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Handlung

Atlan da Gonozal wird im Jahre 1645 von seinem Roboter Rico
geweckt. Es sind kurz nach einander zwei Raumschiffe auf der Erde
gelandet. Aus dem ersten Schiff stiegen zwei Personen, ein Mann und
eine Frau. Das zweite Schiff, das im Orbit geblieben ist, setzte eine
Gruppe von 15 Personen ab, die offenbar die Verfolgung des Pärchens
aufgenommen haben. Rico informiert Atlan über den
Dreißigjährigen Krieg, der in Europa und dort vor allem in
Deutschland tobt. Atlan erhält über Hypnoschulungen alles
erforderliche Wissen, bevor er, mit gut verborgener Spezialausrüstung
versehen, als der französische Artillerist Atlan d'Arcogne die
Oberfläche der Erde betritt. Unterstützung erhält der
Arkonide von einem Robotfalken und dem großen Robotwolf Hound.




DIE GRILLE

Es gibt hier im Süden gewisse Stunden - es sind nur wenige im
Laufe des Jahres, - in denen der gesamte Planet zu erstarren scheint.
Es ist wie die Pause vor einem gigantischen Atemholen. Alles liegt
bewegungslos unter dem heißen Glast der Mittagssonne, deren
Strahlen beinahe senkrecht fallen. Dann sind die Laute der Grillen
und das gelegentliche Rascheln des dürren, verstaubten Grases
die einzigen Geräusche.

„Es sind gläserne Schlangen, die sich bewegen. Du
kannst sie nicht sehen; sie kriechen unter den Gräsern“,
sagte der Thanatophobe. Er massierte etwas Hautcreme in die Winkel
zwischen Nasenwurzel und Augen und murmelte halb unverständlich:

„Du stehst, Weißhaariger, auf der Mauer wie ein
Späher. Allein mit den Gegengewichten deiner Unrast. Du
versuchst, die Asche deiner Erinnerungen zu sammeln... ach! es ist
die Asche der Legionen deiner toten Freunde.“

Der Weißhaarige hörte die Worte. Er dachte nach,
während sich das Zirpen der Grillen langsam im Kreis drehte; ein
Tier löste das andere ab. Sie saßen im Schatten eines
Olivenbaumes. Der Boden war gesprenkelt von Licht, das auf den
winzigen Kieseln tanzte. Ein kaum wahrnehmbarer Wind fuhr die Rhone
abwärts. Er bewegte die Zweige und ließ hin und wieder
Inseln aus Gekräusel entstehen, hier, wo sich der Flusslauf
staute. Diese unglaubliche Hitze lähmte sogar die Mücken.
Große, vom Wasser und Wind ausgebleichte Fragmente
angeschwemmter Baumstämme, die aussahen wie die Knochen
prähistorischer Tierriesen, lagen auf dem Kies der Landzunge,
dessen kalkiges Weiß schmerzhaft in die Augen stach.
Schließlich erwiderte der Mann, dessen Haut von der Sonne und
von den Jahren zwischen den Sternen wie gegerbt aussah, leise und
unverbindlich: „In meiner Hand die Sanduhr, Freund Vaskene, sie
läuft ab. Wenn das letzte Sandkorn den engen Schlund passiert,
wird auch meine Erinnerung sterben.“

Vaskene, der Thanatophobe, sprang auf und verschüttete den
hohen Becher. Die eiskalte Sangria floss über die
weißgescheuerte Platte des Tisches. Vaskene starrte das Mädchen
und den Mann an, schluckte und wurde unter dem Pigment der braunen
Haut leichenfahl.

„Der Mittag stirbt!“ stieß er hervor. Das Wort
schien ihn gleichermaßen mit Furcht und mit einer magischen
Anziehung zu erfüllen. Panik und Faszination stritten sich in
seinem Gesichts ausdruck.

„Es stirbt jeder Tag“, sagte der Weißhaarige und
verschob die Sonnenbrille über seinen Augen. „Und es
stirbt jeder Mensch... einmal. Für viele mag dies die Lösung
aller Probleme sein.“

Vor einigen Stunden, als die Mittagshitze die Kühle des
Vormittags verdrängt hatte, war dieser Mann aus den Büschen
des Ufers gekommen. Er musste mindestens zweihundert Jahre alt sein,
aber eine Serie kosmetischer Operationen, mehrere
Epidermisbehandlungen, teure Ara-Medikamente und die Angst vor dem
Sterben, denn nichts anderes bedeutete der Ausdruck Thanatophobie,
hatten diesen Greis in einen Mann der mittleren Jahre verwandelt.
Aber die dünne Schicht Firnis über dem wahren Bild des
furchtsamen Terraners hatte nicht lange standhalten können.
Irgendwo vor ihnen sprang ein großer Fisch aus dem ruhigen
Wasser, schnellte sich in einer eleganten Kurve hoch und fiel zurück.
Ein System von Ringen breitete sich aus. Das Wasser der Rhone war
glasklar und sauber. Bei diesem Geräusch zuckte Vaskene
zusammen, warf einen furchtsamen Blick in die Runde und sagte dann:

„Ich muss weiter. Ich habe keine Ruhe. Ich fürchte das
Ende, Weißhaariger.“

Atlan nickte ruhig und musterte die Gestalt. Es schien, als ob ein
unbeugsamer Wille diesen Mann aufrechterhielt; dies war sicherlich
eine Täuschung. Der wichtigste Gegenstand im Leben des
Thanatophoben war ein Spiegel - Vaskene würde sich stets so gut
oder schlecht fühlen, wie es ihm sein Spiegelbild, dieser
zweidimensionale Z willing, suggerierte. Alles, was geeignet war, ihm
Angst vor dem drohenden Ende zu machen, wurde fluchtartig verlassen.

„Dein Ende, Vaskene, ist bestimmt noch in weiter Ferne“,
sagte das Mädchen. Sie sprach zum erstenmal seit Stunden.

„Wohl kaum! Ich fürchte mich davor, alt zu werde. Meine
rechte Schulter ist tiefer als die linke. Dort ruht die Last meiner
Erlebnisse. Sie drückt mich nieder. Und es gibt nichts anderes
als Flucht dagegen!“

Atlan richtete den Becher auf, schöpfte dann mit ihm Wasser
aus einem hölzernen Behälter und schwemmte die schnell
auftrocknende Sangria von der Tischplatte.

„Bin ich Prometheus?“ fragte er lächelnd.

Er erinnerte sich seiner eigenen Erinnerungen. Sie waren
zahlreich, wie die Sterne der Galaxis und von der gleichen bitteren
Kälte wie der Raum zwischen den Sonnen. Er sah zu, wie Vaskene
grußlos über den Kies der Landzunge rannte. Die Steine
gaben unter den Sohlen der weißen Stiefel nach, im Kies
erschienen tiefe Spuren. Dann keuchte der Mann, der vor dem Tod Angst
hatte, den Uferhang hinauf und verschwand. Atlan und das Mädchen
waren wieder allein mit dem provozierenden Zirpen der Grillen. Heute,
an diesem Tag im fünften Jahrtausend nach der Zeitenwende,
schien die Vergangenheit wieder aufgetaucht zu sein. Sie war nicht
drohend, nicht niederschmetternd - sie schien sich nur zögernd
erheben zu wollen. Vielleicht waren auch die Erinnerungen von der
Glut dieses Mittags gelähmt, wer weiß?

Sieh nicht zu oft in ihr Gesicht! Die Erinnerungen..., warnte der
Extrasinn des Arkoniden.

Allein der Name (diese auffallende Ähnlichkeit!) würde
genügen, um Atlan zu zwingen, sich an das Mädchen von den
Stenen zu erinnern. Damals, als die keuchende Orgel das Byrd-Madrigal
gespielt hatte.

„Radogarth“, sagte er leise.

Das Mädchen, das ausgestreckt und halb schlafend in einem
Faltsessel lag, öffnete die Augen. Ihr Gesicht, fand Atlan,
schien eines der schönsten, die er je gesehen hatte. Die großen,
weit auseinanderstehenden Augen, von denen er immer noch nicht

sagen konnte, ob sie grün, grau oder hellblau waren, die
klassische mediterrane Nase; die Haut von einer goldbraunen, hellen
Patina - es war, als sei Radogyne wieder auferstanden. Atlan fragte
sich, ob ihm seine Erinnerung schon vor einigen Wochen, als er
Radogarth Gem Dyer zum erstenmal in Aigues Mortes getroffen hatte, an
jener geraden, aus gewaltigen Blöcken erbauten Mauer der Stadt
lehnend und auf das Wasser blickend, bereits den ersten und noch
unbewussten Streich gespielt hatte. Selbst wenn es so war... was
spielte es für eine Rolle, jet zt, in der Hitze der Tagesmitte,
unter dem Singen der Grillen.

,Pu hast ein Problem, Atlan?“ fragte sie.

Atlan nickte schweigend. Was ihn so unendlich freute, war der
Umstand, dass sie ihn, den uralten erfahrenen Arkoniden, in einer
Weise betrachtete, als sei er nichts anderes als ein normaler Mann
von Terra. Er wollte es nicht anders; hier spürte er -wie
damals! - eine starke Persönlichkeit, die nur dort nachgab und
auswich, wo sie es selbst wollte.

,Mehrere Probleme“, sagte er. Jch möchte neben dir auf
dem kühlen Stoff liegen, in deine Augen sehen und ein Band mit
Musik von Monteverdi hören.“

Sie lächelte.

Etwa L'Orfeo?“

,Beispielsweise dieses Opus“, sagte er leise. ,Nur dann,
wenn ich neben dir liege, sehe ich die Linie deines Nackens. Im
Augenblick könnte ich mir nichts Schöneres vorstellen.“

Sie erhob sich mit natürlicher Grazie. Atlan kannte die
Frauen genügend gut, um diese Feststellung treffen zu können.
In den vergangenen Tagen, in denen sie hier in der Abgeschiedenheit
des Rhonestrandes lebten, war zwischen ihnen eine Form der
Beziehungen hergestellt worden, die ihresgleichen suchte. Nur zwei
kluge Menschen, die ihrer selbst sicher waren, konnten vierundzwanzig
Stunden am Tag jene verblüffende Mischung aus Harmonie und
Spannung erzeugen.

,Mir komm t es noch immer so vor“, sagte Radogarth Gem Dyer
leise, als sie ihre Hand in die Linke Atlans legte, ,als sei Vaskene
eine Ausgeburt einer faunischen Stimmung dieser Landschaft. Er kam,
trank unsere Sangria, redete schizophrene Worte mit lyrischer
Bedeutung, war ständig um seinen Körper bemüht und
verschwand, als wir vom Tod sprachen.“

Das jenseitige Ufer der Rhone schien sich zu bewegen. Die erhitzte
Luft rief Schlieren hervor. Der dunkelgrüne Wall des
Uferbewuchses erhob sich über den Brennnesseln und den
Maasstyxbüschen. Die gesamte Landschaft schwitzte einen Geruch
aus, der unbeschreiblich war. Es roch nach Wasser, nach unsichtbaren
Blüten, nach trocknendem Schlick und etwas nach Fisch - eine
unübersichtliche Mischung. Atlan und Radogarth gingen über
den Kies, dessen Steine leise knirschten, als sie sich gegeneinander
verschoben. Atlan erreichte das Haus, das von dem Lastengleiter
abgesetzt worden war. Es bestand aus zwei kalottenförmigen
Schalen von dunklem Grün und fügte sich unauffällig in
die Landschaft ein. Das Mädchen stieg die schmale Treppe hinauf.
Nachdem sich der Einstieg hydraulisch geschlossen hatte, befanden
sich Atlan und Radogarth im kühlen Innenraum. Er war von
Sonnenlicht erfüllt, das durch milchig-bernsteinfarbene
Jalousien gefiltert wurde. Hier hörte man die Grillen kaum.

,Pas Band“, sagte Atlan. ,Und zwei große Gläser
Cognac!“ Für ihn besaß die Musik Claudio Monteverdis
eine besondere Bedeutung. Er hatte sie gehört, einige Wochen,
nachdem sie komponiert worden war. Atlan war der einzige Mensch im
Universum der von sich behaupten konnte, er habe Claudio selbst
dirigieren sehen. Und durch einige Jahre seines Aufenthaltes auf
Larsaf III zog sich die Musik Monteverdis ebenso wie die Stücke
eines Jan Pieterzoon Sweelinck, eines Byrd, S chütz, Hans Leo
Haßler und anderer. Sie besaßen die gleiche eindringliche
Kraft der Erinnerung wie die Werke Shakespeares. Die drei
einleitenden Vorspiele, Steigerungen eines einzigen Themas, immer
lauter, eindringlicher, reicher in der Instrumentierung, drohendes
Schicksal ankündigend, hallten durch den großen Innenraum
des transportablen Hauses. In gewisser Hinsicht glichen die
Schicksale von Orpheus und Eurydike seinem eigenen Schicksal. Bis auf
das Ende.

,Und hier Ist der Cognac!“ sagte Radogarth leise und stellte
die Gläser auf die Fortsetzung der Liege.

Zweieinhalb Jahrtausende ließen sich mühelos
überbrücken. Diese Zeit lag zwischen heute und dem Tag, an
dem Atlan dieses Werk zum erstenmal gehört hatte. Er warf sich
in eine Ecke der Liege, drehte das große, runde Glas in den
Fingern und zog Radogarth an sich. Die Ruhe der Musik, das Licht...
alles vermengte sich zu einem lebhaften Eindruck.

Das Mädchen fragte leise: ,Pu erinnerst dich, Atlan?“

Sie wusste viel von ihm und noch mehr über ihn: so zum
Beispiel, dass er, wenn gewisse typische und eindringliche
Mechanismen der Auslösung sich häuften, unter innerem Zwang
reden und schildern musste. Nur wusste das Mädchen mit dem fast
weißen Haar nicht genau, wie stark die Erinnerungenwirklich
waren. Und sie hatte die elementare Erschöpfung noch nicht
miterlebt, die Atlan überfiel.

Jch beginne mich zu erinnern“, sagte er und setzte das Glas
an die Lippen. Sie hatten vor einigen Tagen den Cognac direkt bei
einer Brennerei im Weinbaugebiet gleichen Namens gekauft und hatten
die Einrichtungen besichtigt. Damals waren die ersten Anstöße
erfolgt. Alle Gebäude waren uralt und nur innen auf den neuesten
technischen Stand gebracht; der Süden Frankreichs und weite
Teile um ihn herum schienen sich wirklich nicht verändert zu
haben.

, Woran?“

,An eine Zeit, in der man Mädchen wie dich folterte und
verbrannte“, sagte Atlan halblaut. ,An eine Zeit, in der die
Künste blühten, in der sich ein Kontinent mit den
apokalyptischen Schrecken eines totalen Krieges überzog, in der
das Chaos zur Tagesordnung gehörte.“

,Die Mitte des siebzehnten Jahrhunderts etwa?“

Ja“ entgegnete Atlan.

Und das letzte Molekül, das zu jener massiv erfolgenden
Erinnerung fehlte, würde irgendwann dazugefügt werden. Die
Landschaft und die zahllosen Gegenstände, die aus dieser Zeit
aufbewahrt worden waren. Die Luft, die Hitze, die Musik und der
überraschende Besuch des Thanatophoben Vaskene und dessen wirre
Worte. Alles summierte sich, schob sich aneinander

und übereinander wie das Geröll eines Bergrutsches,
flutete Atlan entgegen und würde ihn - irgendwann,
überschwemmen. Noch konnte er sich wehren. Noch war es nicht
soweit.

Radogarth und Atlan genossen den Tag.

Sie lagen nebeneinander vor einem Fenster. Das Licht, das durch
das Filterglas des Fensters kam, drang durch die hauchdünnen
Gläser, verwandelte den Alkohol in Flüssigkeit - von
bräunlicher Farbe und zeichnete Linien und Strukturen auf die
Unterlage, die an gotische Strebepfeiler erinnerten. Die Klagen des
Orpheus drangen aus den Lautsprechern. Und je mehr Atlan dieses
Mädchen kennen lernte, je mehr er sie begriff, je öfter er
sie küsste - und sie ihn -, desto verblüffender wurde die
Ähnlichkeit mit jenem Mädchen von den Sternen.

Der Hexe! sagte der Extrasinn.

Unmerklich ging der Mittag mit seiner unbarmherzigen Hitze und
Grelle in den Nachmittag über. Kleine, weiße Wolken
erschienen und zogen von Westen nach Osten über den
pastellfarbenen Himmel. Es begann zu duften. Tausende verschiedener
Kräuter und Blätter, Blüten und Früchte, ringsum
verströmten den Geruch, der für diese Landschaft
charakteristisch war. Atlan dachte einmal kurz daran, dass es möglich
sein müsste, Landschaften zu bestimmten Zeiten an den Gerüchen
zu erkennen. Er verwarf den Gedanken wieder, als er das lange Haar
des Mädchens auf seinem Gesicht spürte. Zärtlichkeiten,
Musik, Alkohol und Übereinstimmung der Gefühle - der
Nachmittag schwang langsam in den Abend. In einer prachtvollen
Wolkenbank versank die Sonne. Das Blau des Himmels, jetzt wolkenlos,
wechselte in ein purpurnes Schwarz über. Die Venus schob sich
blinkend über den Horizont. Mückenschwärme tanzten,
winzigen Thromben gleich, über dem träge strömenden
Wasser des Flusses. Radogarth öffnete die Augen und sagte
halblaut: Jch gehe schwimmen - und dann kannst du dein Versprechen
einlösen Liebster!“

Atlan richtete sich auf, betrachtete die Kurve der Mädchenschulter
und erwiderte: ,Es gibt wenige Dinge, die ich mit größerer
Freude tue, Radogarth. Ich komme mit - das Wasser wird uns
erfrischen.“

Sie ließen die dünnen Sandalen auf dem Kies liegen und
stürzten sich in das Wasser. Es hatte genau die richtige
Temperatur zwischen kühl und warm. Atlan sah sich mehrmals um,
schwamm zum anderen Ufer hinüber und wieder zurück. Es war
eine Wohltat, und schon während des Schwimmens stellte sich der
Hunger ein. Er hatte dem Mädchen versprochen, in jenem kleinen
Lokal zu essen, das an den Marktplatz an der einen und ans Flussufer
an der anderen Seite anstieß, etwa hundert Kilometer entfernt.
Sie trockneten sich flüchtig ab, gingen Hand in Hand zurück
in das Haus, zogen sich an und gingen wieder hinaus.

,Fährst du bitte?“ fragte Atlan und gab Radogarth den
Schlüssel.

,Mit Vergnügen. Rhodan wird den demolierten Gleiter schon
ersetzen“, sagte sie. Atlan hatte zu ihrer Fahrkunst ein
ausgesprochen schizoides Verhältnis. Zum Teil erfreute er sich
an ihren schnellen Reaktionen, zum anderen Teil zitterte er, wenn sie
ausgesprochen rücksichtslos fuhr, beziehungsweise schwebte. Der
kleine Gleiter hob sich, drehte sich auf der Stelle und schob sich
langsam zwischen den Stelzen des Hauses hervor. Er glitt schräg
die Böschung hinauf, nachdem er zwischen den Büschen im
Hochwasserbett des Flusses einen Zickzackkurs gefahren war.

Endlich, mit aufgeblendeten Scheinwerfern, erreichten sie die
Straße. Sie führte, ein weißer Streifen geriffelten
Plastiks, indirekt von den Bordschwellen aus beleuchtet, zwischen den
dicken Baumstämmen und unter den geschlossenen Kronen hindurch.
Die Straße war wie ein Tunnel. Der Gleiter wurde schneller; es
war wenig Verkehr zu dieser Zeit. Radogarth fuhr wie ein Teufel -
schnell, die Kurven schneidend, und mit äußerster
Konzentration. Der Fahrtwind zerrte am Haar der beiden Personen.
Kilometer um Kilometer huschte vorbei, Lichter von Häusern
erschienen und verschwanden wieder.

,Es ist eine dieser herrlichen Nächte“, sagte Atlan
laut gegen das Summen und Pfeifen des Fahrtwindes. ,Wir werden ein
exzellentes Essen zu uns nehmen, den anderen Gästen zusehen und
die Sterne bewundern.“

,Und den leichten Landwein trinken!“ prophezeite Rado garth.
Sie verringerte die Geschwindigkeit, als das bewusst altmodisch
gehaltene Ortsschild auftauchte.

„Vielleicht gibt es auch einen dicken, gemütlichen
Wirt, der für uns eine gute Flasche aus dem Keller holt“,
meinte Atlan.

Der Gleiter wurde langsamer. Das Fahrzeug bog von der Hauptstraße
ab, das Mädchen orientierte sich schnell an einigen
Hinweisschildern und lenkte dann den Gleiter mit abgeblendeten
Scheinwerfern an den Gruppen der Einwohner vorbei, unter den Platanen
der Hauptstraße entlang, hinunter zum kleinen Hafen des
Flusses. Als Atlan sich umsah, bemerkte er die Ausdehnung des
Hauptplatzes. Er war ein regelmäßiges Rechteck, von den
alten Fronten der Häuser begrenzt. Ein Brunnen plätscherte.
Atlans Kopf drehte sich langsam, und dann erfassten seine Augen die
Vorderfront der Kirche. Sie war von einer Anzahl verborgener Strahler
angeleuchtet. Das Spiel von Licht und Schatten ließ sämtliche
Linien und Verzierungen übertrieben plastisch hervortreten. Eine
breite Treppe führte zu den schweren, uralten Portal hinauf.
Atlan zuckte zusammen, gleichzeitig meldete sich der Extrasinn:

Nicht Hinblicken! Der Zwang zur Erinnerung taucht sonst auf!

Atlan wusste genau, dass diese Ähnlichkeiten nicht zufällig
sein konnten. Was war Zufall? Wenn es Absicht war, s o konnte er dies
nicht erkennen. Aber es wirkte. Verdammt gut. Als der Gleiter eine
abschüssige Straße hinunterschwebte, geriet die Fassade
der Kirche aus Atlans Blickfeld. Das Extrahirn warnte:

Noch ein paar dieser Anstöße, und du bist verloren! Die
Ähnlichkeiten summieren sich!

„Ich weiß!“ murmelte Atl an.

Die Straßen waren frisch gespritzt worden. Das Wasser
verdunstete, und die Mauern der Häuser waren weiße,
geometrische Formen in der halben Dunkelheit. Hundert Meter voraus
tauchten Farben und Lichter auf, nachdem der Gleiter eine Kurve
ausgefahren hatte. Die Terrasse, die sich um zwei Seiten des kleinen
Gasthofes hinzog, bot ein Bild einmaliger Gemütlichkeit.
Radogarth parkte den Gleiter neben einer Reihe anderer und stieg aus,
noch ehe Atlan das Fahrzeug umrundet hatte.

,Pu hast nicht zuviel versprochen!“ sagte sie nach einem
Blick auf die bequemen Stühle, die weiß gedeckten Tische
und die dicken, gelben Windlichter. Ein großer Ofen und ein
Grill strahlten Glut und Wärme ab. Langsam gingen sie zwischen
den Tischen umher und setzten sich genau in die Ecke. Von hier aus
konnten sie die spiegelnden Lichter im Fluss ebenso sehen wie die
vordere Hälfte des Marktplatzes. Die Stimmung im Zentrum dieses
Dorfes war ruhig und von stiller Fröhlichkeit; in vielen
Gebieten dieses Planeten hatten sich die Menschen an die angenehmen
Vorteile einer langen Kultur erinnert und verwendeten dazu die
modernsten Errungenschaften der Zivilisation. Die Siedlung sah aus,
als sei sie alt, aber hier gab es alles, was es auch in Terrania City
gab. Nur die Mentalität der Bewohner war anders. Sie standen und
gingen in kleinen Gruppen umher, aßen und tranken ihren
Espresso oder den hier angebauten Wein, redeten und pfiffen den
Mädchen nach. Es gab wenige Touristen. Atlan schob den Stuhl an
den Tisch, als sich Radogarth setzte. Er selbst setzte sich so, dass
er Fluss und Marktplatz überblicken konnte, und lehnte sich an
das Polster des Sitzes.

,Mein Appetit entspricht meiner guten Laune“, sagte das Mäd
chen und lächelte den Kellner an, der die Speisekarte brachte.
,Und mein Durst ähnelt deinem Appetit“, konterte Atlan und
blickte die Fassade der kleinen Kirche an.

Konzentriere dich auf andere Dinge! warnte der Extrasinn. Sonst
zwingst du dich selbst dazu, dich zu erinnern.

Atlan kannte diese Faszination, mit der Gefahr zu spielen. Er
hatte es oft erlebt. Er studierte mit weltmännischer
Konzentration die Speisekarte. Dann bestellte er eine Folge von
ausgesucht guten Getränken, hors d’oevres, Speisen und
zuletzt zwei Portionen Mokka. Als er die Karte zusammenfaltete und
auf das Leinen schob, merkte er, wie genau und analysierend ihn das
Mädchen betrachtete.

,Woran denkst du eigentlich seit den Bemerkungen diese Halbirren?“
fragte sie halblaut.

,Daran“, erwiderte der Arkonide langsam, ,dass nach und nach
alle Zutaten in geradezu magischer Weise sich aneinander reihen. Es
fehlen nur noch wenige auslösende Momente, dann werde ich
gezwungen sein, mich zu erinnern.“

Sie fragte aufgeregt zurück: „Sollen wir gehen? Willst
du versuchen, diese Auslöser zu umgehen?“

Atlan schüttelte nachsichtig den Kopf und sagte
achselzuckend: Jch weiß nich t, welche Gedanken oder Bilder,
welche Worte oder Gesten die Erinnerung auslösen können. Es
ist ziemlich sinnlos, sich dagegen wehren zu wollen.“

Das Essen kam. Sie kosteten den erstklassigen Wein, den sie aus
großen, alten Gläsern tranken. Die Speisen waren auf das
sorgfältigste zubereitet und wurden mit Delikatesse serviert.
Eine Stunde verging viel zu schnell. Schließlich knüllte
Atlan die Serviette zusammen, lächelte zufrieden und sagte: „Wir
werden Hand in Hand einen langen Spaziergang durch den Ort machen.
Entlang des Flusses, hinüber zur kleinen Bar, dann zurück
zu den Reitställen. Einverstanden?“

Radogarth stimmte zu.

Sie tranken den starken Mokka. Atlan zahlte, dann verließen
sie das Lokal und spazierten langsam die schmalen Gassen, die vielen
Stufen, die Steinplatten des Flussufers entlang, unter Bäumen
und verborgenen Lichtern, und endlich standen sie, von den Tönen
angelockt, auf den Stufen, die zum Kirchenportal hinaufführten.
Atlan zögerte, gleichzeitig zog es ihn vorwärts. Radogarth
merkte es am Druck seiner Finger.

Es ist die gleiche Musik wie damals..., flüsterte der
Extrasinn.

So war es. Ein fünfstimmiges Madrigal von Byrd, dem
englischen Komponisten. Atlan kannte jede Note, auch die
Orgelbearbeitung. Vermutlich benutzte ein Lehrer des Ortes die
Abendstunden, um zu üben. Atlan zuckte zusammen, als er die
komplizierte Kadenz des ersten Satzes erkannte.

Noch zehn Schritte, und du musst reden! sagte das Extrahirn
drängend.

Radogarth sah den Arkoniden von der Seite an. Atlan hielt die
Augen geschlossen und atmete schwer. Ein paar Dorfbewohner waren
stehen geblieben und sahen in die Richtung des Kirchenportals.
Schweißtropfen erschienen auf Atlans Stirn und versickerten in
den Brauen. Um seinen Mund zuckte ein Muskel. Der Druck seiner Finger
verstärkte sich. Atlan hob einen Fuß, setzte fast
mechanisch Schritt vor Schritt und stieg, zwei Stufen hinter sich das
Mädchen, die Treppe hinauf. Seine rechte Hand drückte die
schmiedeeiserne Klinke nieder; sie bewegte sich kreischend und ließ
einen rostigen Mechanismus knackend und klickend reagieren. Dann
schwang die Tür auf. Die kühle, abgestandene Luft des
Kircheninnern schlug ihnen entgegen. Atlans Augen öffneten sich
wieder.

Du bist verloren! Du kannst nicht mehr zurück! schrie der
Logiksektor.

Sie gingen langsam weiter. Hinter ihnen schlug die Tür zu.
Sie waren in einer eigentümlichen Welt gefangen. Das
exterritoriale Gebiet einer Religion umgab sie. Atlans Verstand und
sein Erinnerungsvermögen empfingen eine schnelle Folge einzelner
Schläge, es waren mehr schmerzhafte Nadelstiche. Die Bilder des
Kreuzwegs, die Empore mit den Orgelpfeifen, die Kanzel und das
Altargemälde, die sorgsam restaurierten und konservierten Reihen
der Bänke, die Votivtafeln und die Marmorplatten, auf denen
verblassende Schriften mit der Vergangenheit kämpften, mit der
Vergessenheit der Zeitgenossen. Atlans Knie knickten zusammen. Der
Orgelspieler hatte ihn nicht bemerkt, und auch das Geräusch,
mit. dem Atlan in einen Sitz fiel, störte ihn nicht. Perlend
raste eine Tonfolge des Madrigals durch die der Kirche, der Nachhall
betäubte den Arkoniden.

Die Welle ergriff ihn, hob ihn hoch, schleuderte ihn Jahrtausende
zurück. Wieder roch er das Gemisch aus Weihrauch und aus dem
Geruch, der durch das Dorf wehte, wenn die Knechte des Kerkermeisters
mit glühenden Zangen Fleischfetzen aus dem Körper der
„Hexen“ rissen.

Wieder erschollen hinter dem Orgelspieler die Schreie der Tiere,
das Keifen der Marktweiber, das Knattern schneller Hufe auf Steinen
...

Wieder erschollen die Flüche der Landsknechte. Die
Vergangenheit hatte den Arkoniden in ihrem unbarmherzigen Griff.
Fassungslos saß Radogarth neben Atlan und versuchte, den Mann
aufzurichten. Sie hatte sich den Prozess der Erinnerung anders
vorgestellt, viel weniger dramatisch. Lustig, vielleicht
reflektierend, wie es den Tagen des unbeschwerten Urlaubs entsprach.
Und jetzt erlebte sie mit, wie Atlan wieder einmal die Oberfläche
dieser Welt betrat. Sie erlebte seine plastische

Schilderung, gegen die er sich nicht wehren konnte. Sie sah,
hörte, empfand und staunte. Sie riskierte, ohne es zu wollen,
den Sprung durch die Jahrtausende.

Sie befand sich plötzlich im Jahr 1645 der terranischen
Geschichte.

Atlans Stimme wurde von den letzten Takten des Madrigals
begleitet. Er holte tief Atem und redete ununterbrochen. Es war, als
ob ein ungeheuer fesselnder Film ablief.

Atlan berichtete:





DIE HUNDE


Fünfzehn der Männer, die in einem langsamen Galopp auf
das Dorf zuritten, sahen aus, als wären sie nichts anderes als
Varianten eines einzigen Typs: Bis auf wenige unbedeutende
Einzelheiten waren ihre Rüstungen und Waffen gleich. Die Männer
besaßen auch etwa die gleiche Statur, die gleiche Größe,
und selbst die Art, in der sie in den Sätteln ihrer ausnahmslos
schwarzen Pferde saßen, war auffallend gleich. Es war eine
schwarze Kavalkade, die hier durch den Hohlweg donnerte. Auf dem
Wimpel, der an der scharfgeschliffenen Hellebarde des ersten Reiters
flatterte, befand sich ein blauweißer Stern auf purpurnem
Grund. Die fünfzehn folgenden Reiter hingegen waren bunt und
auch sorgloser; von der ersten Gruppe ging ein düsterer Eindruck
aus, der wenig Gutes verhieß.

Der Anführer hob die Hand und zügelte seinen Rappen
scharf. Das Tier bäumte sich auf, drehte sich nervös auf
den Hinterbeinen und stand dann unbeweglich.

„Freunde!“ rief der Anführer.

Sein Gesicht war scharfgeschnitten, die Haut leicht bräunlich,
als ob er in die Sonne vieler Länder geblickt habe. Die Au gen
waren die eines Habichts; scharf und kalt. Der Umstand, dass die
oberen Lider schräg waren, verstärkte diesen Eindruck.
Pferde wieherten leise. Hufe scharrten, und als einer der
Landsknechte einem der Mädchen an den Schenkel griff, kreischte
sie auf. Der letzte Reiter der ersten Gruppe drehte sich langsam um,
starrte den Gewappneten an, dann das Mädchen, und beide
erstarrten unter diesem Blick.

Der Zug der dreißig Reiter versammelte sich binnen Sekunden
in einer engen Gruppe.

„Freunde“, sagte der Anfüh rer abermals. Er
sprach, als nähme er innerlich keinen Anteil an der Bedeutung
seiner Worte.

„Wir suchen zwei Personen, einen Mann und eine junge Frau.
Auf diesem Weg müssen wir durch die Siedlung vor uns - jeder
andere Weg würde einen zu großen Umweg bedeuten. Wir
reiten so schnell hindurch, wie wir können. Wir bleiben dicht
zusammen. Wir suchen die beiden Fremden, kaufen etwas Essen ein...“

„... wenn sie uns etwas geben, diese...“, murmelte das
Mädchen.

„... und reiten weiter, wenn sie sich nicht hier be finden.
Wir wissen, dass sie in nordwestlicher Richtung geflohen sind. Wir
sind schneller, und wir sind mehr. Wir müssen sie finden.“

Nervös wurden die Musketen nachgesehen, die langen Schwerter
angefasst, die Armbrüste gesichert. Der Anführer sah einen
nach dem anderen an und wusste, dass ihre Mission sehr schwierig war.
Sie versuchten, in einem riesigen, brennenden und stinkenden
Heuhaufen zwei Nadeln zu finden - und sie hatten keinen Magneten.
Aber sie hatten Zeit. Allerdings: zu wenig Zeit, wenn man es recht
bedachte.

Mit ihnen um die Wette ritten die Wirren des langen Krieges, den
man später den Dreißigjährigen Krieg nennen würde.

„Wie viel Zeit haben wir?“ fragte eines der Mädchen,
die sie irgendwo unterwegs aufgelesen hatten.

„Siebenhundert Tage. Nicht mehr!“ sagte der Anführer.
„Das bedeutet, dass wir ununterbrochen reiten und suchen
müssen.“ „Worauf warten wir noch?“ fragte der
Mann neben ihm. Man hätte viele aus der Gruppe der dreißig
Reiter, ihrer har ten Sprache wegen, für Schweden halten können,
die hierher, in das Gebiet des langen Flusses, des großen Sees
und der nördlichen Berglandschaft, versprengt worden waren.
Dagegen stand die dunkle Farbe der Haut. Dagegen standen auch die
Waffen, die wahre Wunderwerke zu sein schienen. Und dagegen stand
ferner, dass sie an nichts glaubten, vor nichts Angst hatten,
vergleichsweise ungemein rasch zu sein schienen und wie der
leibhaftige Satan selbst ritten. Sie waren halbe Zentauren. Jedes mal
bevor sie eines der Mädchen in ihre kleinen, merkwürdigen
Zelte nahmen, zitterten die jungen Dinger.

Der Anführer schlug mit dem schweren, zum Teil
stahlverstärkten Handschuh gegen den schwarzen Brustpanzer.

Die Truppe zog sich auseinander. Der Galopp wurde schärfer
und härter. Erdklumpen wirbelten von den Hufen der Pferde durch
die Luft und prallten dumpf gegen Baumstämme. Hin und wieder
kamen die Reiter an Baumstümpfen vorbei, die zerbor -sten,
geschwärzt und zersplittert waren. Dies waren die Folgen des
Beschusses aus Feldschlangen oder anderem Geschütz.

Als sie den Hohlweg passiert hatten, stürzten sich die Hunde
auf den Trupp. Es waren ausgemergelte, vor Hunger und Angst Halb
irrsinnige Tiere, deren Rippen scharf unter dem zottigen, schmutzigen
Fell hervorsahen und es durchstoßen wollten. Die Tiere bellten
nicht einmal mehr; sie röchelten und geiferten nur noch. Vor
sich sahen sie wohlgenährte Pferde mit gestriegelten, glänzenden
Fellen. Sie rochen gutes Leder, lebendige Haut, warmes Fleisch. Sie
stürzten sich besinnungslos auf den ersten Reiter, dessen Pferd
zu scheuen begann. Der Mann schätzte ihre Anzahl ab: es waren
rund zwanzig Tiere, meistens Bastarde. Der Anführer senkte die
Hellebarde, rammte deren Spitze einem der hochspringenden Tiere quer
durch den Körper. Dann - eines der Mädchen, die kreischend
ihr Pferd die Schräge des Han ges hochjagte, sah es genau und
wunderte sich noch Tage später darüber - riss der Anführer
die mehr als zwei Meter lange Waffe hoch schwenkte sie in einem
Halbkreis und erschlug mit dem kläffenden Hund einen zweiten.
Sein Pferd keilte aus und schleuderte ein Tier durch die Luft, das
gegen die

Brust des dahinter galoppierenden Reiters flog und starb.

„Die Schwerter!“ schrie einer der fünfzehn.

Die Waffen befanden sich bereits in den gepanzerten Fäusten
der Männer. Selbst ein schielender Bettler würde jetzt
erkennen, dass zumindest fünfzehn der Reiter erstklassige
Krieger waren, die es mit jedem Feind aufnehmen konnten. Die Hunde
sprangen an den Pferden hoch, die wieherten, sich aufbäumten,
ausschlugen und sich im Kreis drehten. Die l angen schmalen Waffen
beschrieben Kreise, trafen auf zuckende Tierkörper. Der Galopp
ging weiter, entfernte sich vom Ausgang des Hohlwegs. Die Hunde
sprangen im Zickzack neben den durchgehenden Pferden hoch, wurden
geköpft oder tödlich verwundet. Blut troff aus den Fellen
der Pferde; dorther, wo die räudigen Köter ihre Zähne
hatten hineingraben können. Die blitzenden Klingen hoben und
senkten sich. Einige der Landsknechte feuerten die Armbrüste ab.
In das Trommeln der Hufe, das Wiehern und erregte Schnauben, in die
kurzen, herrischen Kommandos der Reiter, in das Kreischen der vier
Mädchen mischten sich die hechelnden Laute der ausgehungerten,
halb wahnsinnigen Bestien, das harte Schnellen der Armbrustsehnen und
die Geräusche, mit denen die unterarmlangen Bolzen in die
Tierkörper einschlugen.

,Weiter! Schneller! Fangt den Gaul des Mädchens ein!“
schrie der Anführer. Er hieß Usinas und hatte eine tiefe,
tragende Stimme.

Nur noch drei Hunde umsprangen ihn. Er zog den rechten Fuß
im knielangen Stiefel aus dem eisernen Sattelschuh, holte aus und
trat zu. Der Tritt brach einem der Hunde das Genick. Der -zweite
verbis sich in den Spann des Stiefels und wurde von der breiten
Spitze der Lanze durchbohrt. Der letzte der hungrigen Hunde rannte
einige Meter neben dem dahinpreschenden Pferd entlang.

In außergewöhnlicher Ruhe befestigte Usinas das Ende
der Hellebarde im Sattelschuh, zog eine langläufige
Reiterpistole mit feinziseliertem Feuersteinschloss aus der
Lederhülle und warf sie im vollen Galopp in die Höhe. Er
griff zu, hielt das Ende des Laufes in der Hand und verwendete dann
den Griff als Keule. Mit einem scharfen Krachen zerbarst die
Schädeldecke des letzten Hundes. Das Tier überschlug sich
und wurde von den Hufen der nachfolgenden Pferde in den weichen Boden
getreten. Einer der fünfzehn lenkte seinen Rappen nach links,
zwang ihn in vier Sprüngen den Hang hinauf und erwischte den
durchhängenden Zügel des Pferdes, in dessen Beutesattel das
Mädchen hilflos hin und her schwankte.

,Keine Sorge, Agnes!“ sagte er.

Das Mädchen lächelt ihn verzerrt an, dann ging der wilde
Ritt weiter. Die ersten bearbeiteten Felder tauchten auf. In der
Ferne, hinter niedergerittenen Zäunen und rauchgeschwärzten
Mauern verbrannter Scheunen, in deren Steinen noch die Spuren von
Artillerietreffern zu sehen waren, tauchten die ersten Häuser
und der spitze Kirchturm auf.

Der Anführer zügelte sein Pferd, wurde langsamer und
ließ den Trupp an sich vorbeireiten. Er zählte
Neunundzwanzig. Sie hatten die Attacke der Hunde gut überstanden;
die Wunden der Pferde würde man im Dorf versorgen können.
Tag und Nacht ging es so, sie folgten einer Spur, die so gut wie
unsichtbar war. Nur Gerüchte, die Aussagen von Gefangenen, die
hinter vorgehaltener Hand kursierenden Auskünfte von Pfaffen
oder Ratsdienern... das waren die winzigen Punkte, die sich zu einem
Pfad durch ein vom Krieg verwüstetes Land gliederte. Usinas
wusste, dass er Vaskane Dyer finden musste. Das Schick sal einiger
Milliarden Menschen hing davon ab, dass er ihn lebend traf.

Nichts anderes zählte, dachte er grimmig, als er die Sporen
einsetzte und den Zug entlang ritt, um wieder die Spitze übernehmen
zu können. Schnell näherten sie sich der Siedlung. Es war
ein Zeilendorf, jeweils zwei Reihen Häuser und Ställe, die
sich entlang der S-förmigen Windung der Straße
gruppierten. Eine Kirche, deren Turm an der Ostseite Brand - und
Rauchspuren zeigte, erhob sich ziemlich genau in der Mitte, dort, wo
sich die Straße verbreiterte. Ein Bauer, der mit zwei
ausgemergelten Ochsen einen Acker pflügte, sah die dreißig
Reiter und verbarg sein Gesicht in beiden Händen.

, Schon wieder die Schweden!' dachte er. Man sah es ihm förmlich
an. Jetzt war der Zug zwischen den beiden ersten Gehöften. Der
Anführer versuchte, mit seinen scharfen Augen das Gebüsch
und die verwitterten Mauern zu durchdringen. Wurden sie angegriffen?
Niemand sah es ihnen an, dass sie keine Feinde waren, sondern
lediglich Suchende. Oder Jäger, die nach einem kostbaren Wild
suchten, das die vollkommenste Form der Mimikry beherrschte: es hätte
sich im größten Getümmel verborgen, war selbst zu
einem Teil dieser Wirrnis geworden.

Niemand sprach ein Wort.

Aus dem Galopp war binnen weniger Sekunden ein schneller Trab
geworden. Dreißig Reiter, ungefähr in Paaren
nebeneinander, ritten in das Dorf ein, dessen Namen sie nicht
kannten; keine Karte verzeichnete diese Ansammlung von Bauernhöfen.
Es stank nach Mist. Ein Hahn schrie heiser vom Stauwehr einer Mühle,
deren Dach große, unregelmäßige Löcher aufwies.
Irgendwo bellte ein Hund.

Usinas misstraute dem Frieden.

Er setzte die Sporen ein, kippte die leichte Hellebarde nach vorn
und legte sich auf den Hals seines Pferdes. Aus dem Trab wurde ein
Galopp. Die anderen folgten ihm. Sie sahen an seinen Reaktionen,
welche Spannung ihn ergriffen hatte, und da sie alle den Tod
tausendfach erlebt und gesehen hatten, fürchteten sie einen
Musketenschuss aus dem Hinterhalt ebenso wie einen geschleuderten
Stein oder einen heransurrenden Armbrustbolzen.

„Vorsicht!“ rief Usinas. „Wir sammeln uns am
Brunnen.“

Erfahrungsgemäß baute man die Dörfer um den
Brunnen herum, so dass er in der Mitte der Siedlung zu finden sein
wurde. Die Hauswände warfen das Echo der klappernden Hufe
zurück. Und dann geschah, was Usinas erwartet und befürchtet
hatte.

Aus dem Augenwinkel sah er das Aufblitzen, gleichzeitig erreichte
die Schallwelle der Explosion sein Ohr. Die Kugel pfiff dicht hinter
seinem Nacken vorbei und grub sich klatschend in einen Baum. Usinas
riss die Waffe hervor, hielt mit der Linken die Hellebarde fest und
gab, fast ohne zu zielen, zwei, drei Schüsse ab. Drei Glutbälle
detonierten an der oberen Kante der Mauer, hinter der sich der
Schütze verborgen hatte. Schlagartig reagierten die anderen.
Noch ehe die Bolzen der Armbrüste sie

von den Pferden reißen konnten, kippten sie nach beiden
Seiten aus den Sätteln, hielten sich an den Mähnen der
Pferde fest oder am Sattelhorn, feuerten nach allen Seiten. Ein
höllisches Spektakel brach los. Ein Hofhund an langer Kette
rannte wie besessen zwischen zwei Häusern entlang und
erdrosselte sich fast bei dem Versuch, einen der Reiter anzugreifen.

Usinas richtete sich drei Sekunden lang in den Steigbügeln
auf, schoss mehrmals und brüllte aus Leibeskräften: ,Die
Franzosen haben das Dorf besetzt. Fangt zwei Leute, die wir verhören
können!“

„Verstanden!“ schrieen ein paar der Männer in den
schwarzen Halbrüstungen.

Wenn die Bauern und die kleine französische Besatzung, die
dieses Dorf verteidigten, genauer hingesehen hätten, würden
sie vielleicht ein Flimmern um die ersten Reiter des dahinpreschenden
Trupps bemerkt haben. So, als ob die Luft um sie herum kochen würde.
Die Kavalkade erreichte, durch ein Inferno aus Schüssen,
summenden Bolzen, kläffenden Hunden und feuernden Soldaten
reitend, den Marktplatz. Dort sahen sie mehrere Personen, die, sobald
sie die Reiter erblickten, zu flüchten versuchten. Es waren eine
junge und eine uralte Frau, ein Knecht und ein Bauer in riesigen
Holzpantinen. Usinas ritt scharf nach rechts schnitt der kreischenden
jungen Frau den Weg ab und beugte sich tief aus dem Satt el.

Er griff nach ihr und riss sie zu sich hinauf in den Sattel. Er
legte sie quer vor sich, hielt sie fest und sprengte weiter. Der
flüchtende Bauer, dessen Pantoffeln über die großen
Steine der Straße kugelten, wurde zwischen zwei anderen Reitern
mitgeschleift. Die Männer hielten ihn an den Armen, unter den
Achseln, ritten dicht nebeneinander, und der Bauer riss seine bloßen
Füße hoch.

, Weiter!“ brüllte Usinas.

Die Gruppe trennte sich. Jeweils etwa fünfzehn Reiter stoben
rechts und links der gemauerten, mit Holzbohlen verstärkten
Brunnenumrandung vorbei. Ein Priester erschien auf den Stufen seines
Kirchleins und feuerte eine riesengroße Muskete ab. Der
Rückstoß warf ihn krachend gegen die Tür des
geschnitzten Portals. Eine Rauchwolke aus den trichterförmigen
Schlund der Muskete verhüllte das Bild. Ein paar Kugeln, die den
Reitern nachgeschickt wurden, trafen in die hölzernen Schindeln
von Dächern Das rasende Klappern der Pferdehufe wurde leiser,
als die Reiter die zweite Hälfte der Straße erreichten,
die aus dem Dorf hinausführte. Usinas handhabte seine
Reiterpistole schnell und sicher und gab, während er sich mehr
und mehr von seinem Hintermann entfernte, Schüsse nach rechts
und links ab.

Er scheute sich, unbeteiligte Menschen zu treffen.

Aber seine Schüsse explodierten und setzten Reisighaufen,
Holzstöße, Farne und Büsche in Brand. Eine doppelte
Mauer aus Rauch, Flammen und fettem, schwarzem Qualm machte die Sicht
auf die Straße so gut wie unmöglich. Der beißende
Geruch der schwitzenden Pferde mischte sich mit dem Gestank des
Ammoniaks, als ein Misthaufen zerrissen wurde und, einer pilzför
-migen Wolke gleich, sich über den Weg und die Reiter warf.

„Wir sind gleich im freien Feld!‘ ‘ schrie
jemand.

Wieder feuerte man auf die Reiter. Von beiden Seiten wurden
Musketen abgeschossen. Usinas wunderte sich, dass niemand daran
dachte, eine Feldschlange abzufeuern. Er wunderte sich außerdem
noch immer, wie gut sie die dreißig Tage überstanden
hatten. Dann jagten die Pferde durch die dichten Rauchwolken
hindurch, ließen die beiden letzten Gehöfte hinter sich,
und schließlich, wenige Minuten später, trafen sie sich an
einem kleinen, dürren Gehölz. Ein Mann hing am Ast einer
Eiche; ausgemergelt bis zum Skelett und mit den Wunden von vielen
Vogelschnäbeln. Usinas unterdrückte einen Fluch .. dieser
Kontinent war ein Asyl, in das sich Schrecken , und Wahnsinn, Not und
Hunger, Verzweiflung und Krieg geflüchtet zu haben schienen.

Der Trupp sammelte sich. Usinas’ Stimme durchschnitt das
einsetzende Murmeln von vielen Gesprächen.

„„Verletzte?“ fragte er.

„Ich... leicht! Hat Zeit!“

„Mein Pferd lahmt.“

„Ich stinke... mit Mist bedeckt...“

„Ich glaube, mein Panzer hat ein Loch!“

„Nebensächlich!“ entschied er. „Die beiden
Gefangenen hierher!“

Er sprang mit einem einzigen Satz vom Pferd, griff dem Mädchen
unter die Achseln und sah, dass sie sowohl ziemlich jung, ziemlich
schön und ziemlich klug aussah. Vielleicht war sie die Tochter
des Schulmeisters oder des Pfarrers.

Er fragte sie halblaut: „Kannst du mich verstehen,
Magdalena?“

„Ich heiße Anna“, sagte das Mädchen,
nachdem sie einige Sekunden lang sein glattrasiertes Gesicht
gemustert hatte. „Ich kann Euch verstehen, Reiter.“

Usinas fragte: „Wir suchen einen Mann und eine Frau. Der
Mann sieht ähnlich aus wie ich, hat aber einen solchen Bart.“

Sein Finger deutete auf den Fleck unterhalb der Nase und schrieb
dann einen Kreis, der sich über das Kinn fortsetzte und wieder
unter der Nase endete. Gleichzeitig deutete er mit der anderen Hand
auf drei Landsknechte, die das Mädchen mit unverhohlener
Lüsternheit angafften, und sagte: „Sammelt schnell Reisig
und trockenes Geäst; wir wollen dem Bäuerlein die Sohlen
rösten!“

Der Bauer versuchte zu flüchten, aber aus einem Sattel warf
sich einer der Schwarzen und nagelte ihn am Boden fest. Die
Landsknechte gehorchten wortlos und schnell. Das Mädchen sagte,
ziemlich furchtlos, jedoch mit heiserer Stimme:

„Ich habe vor drei Monden einen solchen Mann gesehen; es war
ein Offizier der verfluchten Schweden.“

„War eine Frau bei ihm?“

Das Mädchen nickte.

Zwei Frauen. Die eine, blond, war jünger als ich, und sie
hatte ganz kurzes Haar. Vielleicht ist sie den Henkersknechten
entwichen. Die andere war alt und fett und hässlich. Ihre Haare
waren rot gefärbt.“

„Vor drei Monden?“ fragte Usinas und zog langsam sei n
Messer aus der Scheide des breiten Gürtels.

„Vor drei Monden. Sie froren sehr. Ein kleiner Trupp
versprengter Schweden. Gott verwünsche sie.“

„Er hat anderes zu tun“, meinte Usinas. Er versuchte,
seine Enttäuschung zu verbergen. Es waren nicht die Gesuch ten.
Die Merkmale, nach denen er suchte, waren andere. Er würde sie
niemandem erzählen, denn der geringste Hinweis war nur dann
erfolgversprechend, wenn eine bestimmte Auskunft erfolgte. Inzwischen
brannte ein kleines Feuer, fast rauchlos, und man band dem Bauern die
Füße zusammen, die Knie an einem massiven Ast fest, und
die Hände verschnürte man hinter dem Kopf. Der Mann
verdrehte die Augen und wurde ohnmächtig. Man brachte ihn zu
sich, indem eines der Mädchen kichernd eine Feldflasche über
seinen Kopf entleerte. Usinas verfluchte sich selbst - aber ihm blieb
keine andere Wahl. Ihm war zumute wie einem Unhold, der in einem
Waisenhaus umhertappte.

„Bauer!“ sagte er scharf, als der Mann seine Augen
öffnete. Jch habe eine Frage.“

„Ja, Herr! Verschont mich!“ wimmerte der Mann. Er war
aschfahl. Nichts anderes als eine der unzähligen geschundenen
Kreaturen dieses Zeitalters, in dem der Wahnsinn sich zur Methode
manifestiert hatte.

„Weißt du etwas von einem Paar? Ein Mann und eine
Frau. Jung, mit sonnenbraun er Haut, in gutes Gewand gekleidet?“

Der Bauer nickte schweigend. Er schwitzte stark und verströmte
einen unangenehmen Geruch.

„Ja. Ich hörte etwas von einem hinkenden Invaliden. Sie
haben einen solchen Mann als Hexer gefangen.“

Usinas ließ beinahe sein Messer fallen. Der Schreck
durchzuckte ihn, aber er beherrschte sich und fragte scheinbar
gleichmütig weiter.

„Wo?“

„In Langenheim!“

„Wann?“ Das Messer Usinas’ näherte sich der
Kehle des Mannes. Gleichzeitig zerrten ihn die Landsknechte näher
an das Feuer heran, das eine heiße Glut verströmte.

„Wann? Vor einigen Tagen, meine ich. Wartet, Herr! Der, der
es mir erzählte, starb vor drei Tagen. Also muss es vor... vor
mehr als einer Woche gewesen sein.“

Usinas gab den Landsknechten einen Wink. Sie lachten roh auf,
hoben den Ast hoch und waren bereit, die Füße des Bauern
ins Feuer zu drehen. Der Mann kreischte auf.

Ruhig fragte Usinas: „Und die Frau?“

„Man hat sie als Hexe eingekerkert“, sagte der
Invalide.

„Wo?“

„Auch in Langenheim. Am Fluss. An der Jagst, heißt es,
glaube ich, Herr!“

Usinas sagte leichthin: „Er lügt. Röstet ihn!“

Das Mädchen warf sich fast in sein Messer. Er konnte es
gerade noch zur Seite reißen. Das Mädchen Anna warf sich
an seinen Arm, schrie auf und stammelte: „Herr Offizier ... er
sagt die Wahrheit. Tut ihm nichts! Ich hörte es von meinem
Vater. Sie haben zwei Menschen gefasst, die unverständlich
sprachen. Sie sind als Hexer und Hexe eingesperrt worden. Aber ich
weiß nicht, wie sie aussahen. Sie haben...“

Usinas sah einen der anderen Schwarzgekleideten an und nickte. Er
wusste genug. Dann holte er tief Atem, sah in die angstvollen Augen
des Mädchens. Sie begann zu weinen. Usinas verfluchte sich
abermals, steckte das Messer ein und sagte: „Bindet den Mann
los! Löscht das Feuer. Wir reite n weiter nach Langenheim!“

Widerwillig gehorchten die Landsknechte. Er hatte sie um ein
Schauspiel gebracht, das sie gern hätten inszenieren wollen.
Usinas griff in seinen Gürtel, zog vier Goldstücke mit dem
Bild des Kaisers hervor und drückte sie dem Mädchen in die
Hand. „Anna“, sagte er leise, fasste sie vorsichtig am
Oberarm und ging langsam zu seinem Pferd, das verdrossen an den
kargen Halmen des alten Grases zupfte. „Es tut uns leid - wir
wollen euch nichts tun. Wir suchen nur diese beiden Leute, und wir
sind keine Ungeheuer. Teilt euch das Gold, ärgert euch nicht,
und lasst euch die Münzen nicht von den Franzosen abnehmen. Geht
heim, und möge euch der Krieg verschonen.“

Sie schaute ihn verblüfft an.

„So ist es“, sagte er und wandte sich ab. „Geht
zurü ck zu eurem Dorf. Wir sind keine Schweden. Wir sind
Fremde.“

Sie war so überrascht, dass sie die Sprache verlor. Der Bauer
und das Mädchen hielten sich aneinander fest und gingen langsam
zwischen den Pferden hindurch. Ein Landsknecht trat dem Bauern in den
Rücken und schwang sich fluchend in den Sattel. Usinas
schüttelte den Kopf, als könne er auf diese Weise den
Alptraum loswerden. Er schwang sich auf sein Pferd, hob die
Hellebarde und schrie: „Wir reiten weiter! Nach Norden - nach
Langenheim. Dort finden wir, was wir suchen.“

Eines der Mädchen drängte sich zwischen ihn und die
Schwarzgerüsteten.

„Wo übernachten wir, Usinas?“ fragte sie und rieb
ihre Hüften an seinem Wildlederstiefel.

„In des Teufels Rachen, Angelika!“ sagte er
verdrossen. „Oder in der Nähe von Langenheim. Wir werden
sehen, ob wir den Ort heute noch erreichen.“

Sie trollte sich zurück zu ihrem Pferd. Sie war durstig,
hungrig, und sie wollte heute in Usinas’ Zelt schlafen. Er war
der Stärkste von allen, und seine Haut war weich wie der Samt,
von dem ihr einmal ein Mann erzählt hatte. Und sie mochte seine
goldfarbenen Augen. Solche hatte sie noch niemals gesehen.

Usinas blickte Areosa an und murmelte: „Ich kann es noch
nicht glauben. Vielleicht erwischen wir Vas kane noch lebend. Und
dann wird er sein Schiff landen müssen.“

Areosa gab zurück: „Wir hetzen seit Wochen durch diese
Kultur der Wahnsinnigen... pah! Kultur! Wann hat dieser Ritt ein
Ende?“

Celingsas sagte trocken: „„Wenn wir Dyer gezwungen
haben, das Geheimnis der verschwundenen Welt zu offenbaren. Und

vergesst nicht: wir reiten mit dem Wahnsinn um die Wette!“

Ein böses Kläffen erscholl aus dem Dorf, dann fiel eine
ganze Meute in das Heulen ein. Dieser Chor verfolgte die dreißig
Reiter, als sie aufsaßen und der Andeutung eines Weges folgten,
der, nach dem Geständnis des Bauern, nach Langenheim führte.
Irgendwann, dachte Usinas, werden wir die Wahrheit erfahren. Entweder
ist es die, von der das Leben unserer Welt abhängt Oder es ist
eine andere.

,Das bedeutet“, murmelte er, als er weiterr itt und sich zu
fragen begann, wie lange die Tiere und die anderen diese wahnwitzige
Jagd durch ein fremdes Gebiet noch aushalten würden, dass
Vaskane Dyer tot ist. Umgebracht von diesen Wilden!“ Das alles
war fast sinnlos. Fünfzehn Männer hatten sich eine Aufgabe
gestellt, deren Gelingen höchst fragwürdig war.

Die Chancen, optimistisch gerechnet, standen neunundneunzig gegen
eins.

,Das bedeutet, dass wir Vaskane finden, ehe ihn die Irren
umgebracht haben.“

Usinas fühlte, während er ritt, wie sich ein Knoten in
seinem Magen bildete. Es wurde ihm übler mit jedem Sprung, den
sein Rappe machte. Er und vierzehn seiner besten Freunde suchten hier
jemanden, der nur durch einen unglücklichen Zufall gefunden
werden konnte. Aber es war ungemein wichtig - Usinas korrigierte sich
augenblicklich; es war von lebensnotwendiger Bedeutung, Vaskane Dyer
und Radogyne, seine Geliebte, zu finden. Nur sie kannten das
Geheimnis, dessen Auflösung das Leben einer uralten Kultur
bedeutete und das Leben für einige Milliarden Menschen, die
Usinas ausgeschickt hatten.

Jch werde wahnsinnig!“ sagte Usinas und reagierte sich ab,
indem er den Hals des Tieres klopfte. ,Es ist alles so ungeheuer
irrsinnig, dass ich in Tränen ausbrechen müsste.“

Während sie weiterritten, begann sein Magengeschwür zu
schmerzen. Ein Schmerz, als ob jemand mit einer gezahnten Spirale in
seiner Bauchhaut umherbohrte. Usinas unterdrückte die Tränen.
Es waren Tränen der Wut, der Hilflosigkeit, der Resignation und
des Wissens, verloren zu haben, noch ehe das Spie l richtig begonnen
hatte.

An jenem Tag, dem Tag der toten Hunde, schafften sie es nicht
mehr, Langenheim zu erreichen. Sie übernachteten im Wald, und
das Mädchen kam in sein Zelt, ohne dass er sie gerufen hatte.
Sie teilte sein Essen, seinen Wein und seine Decken mit ihm. Am
nächsten Morgen fühlte er sich wohler.





DER WOLF


Schließlich kam der Augenblick, in dem ich wieder Herr über
meinen Verstand und meine Sprache war. Die Bilder auf denen das
Schiff TERRA INCOGNITA zu sehen war, die ehemalige Sklavin Sharma,
die Aufnahmen der Inseln und der Brandungswogen an den
Korallenriffen, verblassten. Eine Uhr wurde auf die Bildschirme
eingeblendet. Sie zeigte das Datum: 1645. Mein Blick glitt über
die vertrauten Schalter und Pulte, über die viel fältige
Inneneinrichtung dieses Raumes der Tiefseekuppel, und blieb
schließlich auf der glatten Brustplatte des Roboters haften.

Als sei dies ein Signal, sagte Rico halblaut: ,£ebieter, es
sind zwei Raumschiffe gelandet.“

Diese Mitteilung durchfuhr mich wie ein starker Stromstoß.
Aufgeregt versuchte ich, meinen Oberkörper in senkrechte Lage zu
bringen. Der kühle Arm aus Metall und Plastik stützte mich.

, Berichte!“ sagte ich.

„Vor geraumer Zeit landete ein Raumschiff nördlich der
großen Gebirgskette zwischen Nordpol und Mittelmeer. Es schien
zwei Personen abgesetzt zu haben; der Robotspion, den ich sofort
losschickte, lieferte aber nur Bilder, die aussageschwach sind.“

,Weiter!“ sagte ich.

Rico hatte mich also geweckt, rund ein Jahrhundert nach meinem
letzten Einschlafen. Zwei Schiffe waren also gelandet... das
bedeutete zumindest eine faszinierende doppelte Gelegenheit.
Vielleicht würde es diesmal klappen - eine Passage nach Arkon
war nicht mehr in utopisch weiter Entfernung. Während sich die
Maschinen mit mir und meinem Körper beschäftigten, während
Nahrungsstoffe und Medikamente durch meinen Kreislauf krochen und der
Zellaktivator die heilende und regenerierende Strahlung ausschickte,
erfuhr ich mehr. Rico projizierte sogar einige der Bilder, was
gefährlich war, denn die Reize konnten mich überfluten und
in diesem Zustand verwirren.

,Ein Schiff landete, setzte vermutlich zwei Personen ab und
startete wieder. Zu diesem Zeitpunkt leitete ich die Aufweck
-Schaltungen ein. Einige Tage später landete ein zweites,
wesentlich größeres Schiff unweit dieser Stelle. Fünfzehn
Personen verließen es, auch dieses Schiff startete wieder und
befindet sich im Augenblick in einem geostatischen Orbit, fast
siebenunddreißigtausend Kilometer über dem Mittelmeer
entfernt. Das erste, kleinere Schiff verschwand mit großer
Sicherheit aus dem System von Larsafs Stern.“

Ich murmelte hilflos: ,Das sieht nach Verfolgung aus. Es steht
fest - ich muss hinaus und eingreifen. Bis ich wiederhergestellt bin,
spielst du mir die zwischenzeitlich gewonnenen Eindrücke ab!“

,Selbstverständlich, Gebieter!“ sagte Rico.

Eine panische Furcht begann langsam von mir Besitz zu ergreifen.
Wieder einmal würde der Kontinent Schauplatz einer geheimen Jagd
sein. Einst war ich um den Erdball gesegelt, um die Kugelgestalt des
Planeten zu beweisen, jetzt würde ich entweder die beiden
Flüchtlinge oder die fünfzehn Fremden verfolgen, um einen
Platz im Raumschiff zu bekommen. Jeder wurde jeden verfolgen; alles
geschah im verborgenen. Und in welche Zeiten, in welche Wirrnisse der
kulturellen Auseinandersetzung

würde ich dieses Mal hineingeschleudert werden? Ich sah die
Bilder, hörte die Eindrücke und sah, dass ein gigantischer,
un -barmherziger Krieg das Land überzogen hatte. Fast alle
Staaten des Kontinents waren daran beteiligt. Das Mosaik der Bilder,
von Rico erläutert, schilderte mir den Unsinn dieses Krieges,
der die Menschen dezimierte, Hunger und Seuchen mit sich brachte und
ständig hin und her flutete. Welche Rolle sollte ich diesmal
spielen?

Rico hatte für mich gedacht und sagte: ,Gebieter. Ich habe
bereits vorgearbeitet in der langen Zeit seit deinem letzten
Einschlafen. Je mehr Informationen und Pläne sich in den
Speichern befinden, desto mehr kann ich tun. Ich habe einen riesigen
grauen Wolf herstellen lassen; ein wahres Kunstwerk. Und du solltest
als Artillerist, als Erfinder großer Kanonen, als französischer
Offizier, das Land bereisen.“

Ich erkannte die Stärken des Planes. .Einverstanden!“
sagte ich.

In den folgenden Stunden und Tagen, in denen sich mein Körper
kräftigte, saß ich in dem schweren Sessel des Betrachters
und lernte ununterbrochen. Ich fieberte vor Eile und Nervosität,
aber die Frist der Reanimation durfte nicht unterschritten werden. Es
war eine merkwürdige Zeit: Während die Künste blühten
und die ,Naturwis senschaften“ begannen, die Umrisse einer
wirklichen wissenschaftlichen Disziplin anzunehmen, wurde gemordet
und getötet, wurden die Bauern geschunden, diskutierten die
Abgesandten der Herrscher endlos über die Bedingungen eines
Friedens, der niemandem weh tat. Und was war der Grund für
diesen mörderischen Krieg, der nun schon fast dreißig
Jahre dauerte, immer wieder durchbohren von friedlichen Abschnitten?
Rico beantwortete meine Fragen mit optischen und akustischen
Beweismitteln.

,Es sind Barbaren, Gebie ter!“sagte er und fuhr fort mit sei
ner Erklärung.

Im Mai 1618 hatten in Böhmen die Protestanten einen Aufstand
gegen den Kaiser gewagt. Ich erinnerte mich an meinen Briefwechsel
mit Martin Luther; seine modifizierte Lehre hatte also tatsächlich
viele Anhänger gefunden! Ein Religionskrieg war die Folge davon,
dass böhmische Adelige die kaiserlichen Rate Martinicz und
Slavata samt ihrem Geheimschreiber aus dem Fenster der Burg, des
Hradschins, geworfen hatten. Zwar landeten die Räte auf einem
dampfenden Dunghaufen, aber der Krieg war unvermeidlich. Die
protestantische .Union“ und die ,Liga“der Katholiken
bekriegten sich. 1620 wurden die Böh -men von Tilly geschlagen.
Der Kaiser ließ die Mitglieder der Union hinrichten, zog die
Güter der Adeligen ein, und sc hließlich führte er
die Bevölkerung wieder in den .rechten Glauben“ zurück,
was mit einer Massenschlächterei einherging. Tilly drang in die
Pfalz und nach Westfalen vor. Der Krieg hatte von Böhmen nach
Deutschland übergegriffen. Schließlich griff der dänische
König Christian der Vierte ein, und der Tscheche Albert von
Wallenstein, ein merkwürdiger Mann, stellte ein Heer für
den Kaiser auf. Die Dänen wurden zurückgedrängt, und
die Auseinandersetzung ging noch mehr in die Breite, erfasste noch
mehr Länder und Völker.

.Es sind Barbaren“, sagte ich, .aber immerhin hat ein Mann
namens Kepler zwei .Gesetze“ veröffentlicht, die
mathematisch einwandfrei beweisen, aus welchen Kräften heraus
die Planeten die Sonne umrunden. Offensichtlich waren die Dinge, die
ich Kopernikus sagte, nicht ganz verloren.“

,Du magst recht haben. Gebieter“, sagte Rico, während
wir den Speicher und die Automatiken des Wolfes programmierten, der
so groß wie ein kleines Kalb war und eine Menge technischer
Geheimnisse enthielt. .Während sie dichten und komponieren,
bringen sie sich gegenseitig um.“

Wir stellten die Teile meiner Ausrüstung zusammen. Das Schema
hierfür änderte sich nur unwesentlich: immer wieder
brauchte ich die gleichen Dinge, Waffen, Medikamente und
Ausrüstungsgegenstände.

Kepler, der ein astronomisches Fernrohr benutzte und das Erste und
Zweite Gesetz veröffentlicht hatte. Ein Postdienst, als Lehen an
die von Thurn und Taxis gegeben, überzog spinnennetzgleich große
Teile des Kontinents. Ein Forscher namens Cy-sat hatte den Nebel im
Sternbild Orion entdeckt; die Arkoniden benutzten andere
Bezeichnungen für dieses kosmische Objekt. Es gab erst
Zeitungen, und in den deutschen Schulen führte man, trotz der
Erkenntnisse und Schriften des Johann Amos Comenski genannt
.Comenius“ d ie Prügelstrafe ein. Eine totale Anhäufung
von Widersprüchen gedieh wie Unkraut.

.Du wirst als Kanonier eine Truppe brauchen“, sagte Rico.
.Mit Geld lässt sie sich zusammenstellen.“

Ich erwiderte: .Kümmere dich zuerst um die beiden Gruppen der
kosmischen Besucher. Ich brauche Bilder, Worte, ihre Richtung...
möglichst viel Informationen.“

Der Roboter sagte: .Ich habe alles in die Wege geleitet. Es sind
ausnahmslos humanoide Wesen, die ohne viel Schutzeinrichtungen auf
diesem Planeten leben können.“

Der große graue Wolf blickte mich mit silbernen Augen an. Er
war eine naturgetreue Nachahmung. Ich würde auch einen Falken
brauchen; diese Kombination hatte sich stets als richtig erwiesen.
Ununterbrochen arbeiteten die Maschinen, um meinen Start in eine
feindliche Umwelt risikoärmer zu machen. Viel war geschehen seit
dem Ende der langen Reise.

Torres, nach dem die Torresstraße zwischen Australien und
Neuguinea benannt worden war, ein Spanier, hatte sich auf die Spuren
des Magalhaes begeben. Lope de Vegas Dramen, die Theaterstücke
eines Engländers namens Shakespeare, der .Don Quixote“ des
Cervantes, die Schusswaffen mit Feuersteinschlös sern, die
Mathematik des Blaise Pascal... alle diese Informationen gruben sich
in mein Gedächtnis ein. Es war eine irrsinnige Zeit in der man
mich geweckt hatte. Und mitten in dieser Phase der Widersprüche
würde die Jagd vonstatten gehen.

.Gebieter?“

.Ja“

.In fünf Tagen kannst du die Oberfläche betreten. Neun
Zehntel der Ausrüstung sind bereit. Hier, deine Kleidung.“

Hierin hatten die Maschinen sich schier überboten. Genaueste
Kopien der herrschenden Mode waren hergestellt worden, aus bestem,
unverwüstlichem Material. Die Zeit, in der ich auftauchen wurde,
war problematisch - es herrschte ein nebliger kühler Frühling.
Stiefel und Hosen, Gürtel und Waffen, zahllose eingebaute
Mechanismen, ein Abwehrfeld und Funkgeräte, trickreiche
Schmuckstücke, ein ausgezeichneter Sattel mit großen
Taschen, Vorräte und Waffen hauptsächlich für

„psychologische“ Kriegführung im Bauch des
Wolfes, Antibio tika und Verbandszeug... eine lange Liste. Ich zog
mich langsam an und nahm Korrekturen vor. Mein schulterlan8es Haar
wurde in einen festen Zopf geflochten, und ich lernte das Knöpfen
einer kleinen, schwarzen Schleife. Und schließlich der Behälter
mit den vielen Münzen, den der Wolf in sich tragen würde
Vermutlich würde man auch mich als einen Hexer ansehen, der mit
den Tieren sprach und deshalb mit dem Gottseibeiuns im Bund stand.

Schließlich war ich fast fertig und bereit. Ich brannte
darauf, die Spur auf nehmen zu können.

Rico sagte: „Hier, Gebieter, hast du einige Bilder der
Robotsonden. Sie zeigen die fünfzehn Verfolger.“

Ich zog die Stulpenhandschuhe wieder aus. Sie passten und
schützten durch dünne stählerne Einlagen meine Hände
und Handgelenke. Dann warf ich die Handschuhe auf einen Sessel und
starrte die Bildschirme an.

Jch sehe...“, begann ich.

Ich studierte die Bilder. Zwei davon waren verschwommen; die
Robotsonde hatte die Gestalten im schwindenden Tageslicht aufgenommen
und dann ihre Spur verloren. Die fünfzehn Verfolger waren
unverkennbar Raumfahrer. Ich konnte in einem kurzen Film sehen, wie
sie in rasender Eile ihre Ausrüstung zusammenstellten. Zur
gleichen Zeit stellten meine Maschinen aus Serien von Luftaufnahmen
die Karten des betreffenden Gebietes her.

,Siebzehn Raumfahrer. Sie sehen aus wie Menschen, und sie zu
erkennen wird nur aus nächster Nähe möglich sein. Ich
muss also inkognito bleiben!“ sagte ich.

Rüste dich gut aus! Du gehst mitten in die Zone des Todes
hinein, wisperte das Extrahirn in dringender Warnung.

Inzwischen war ich so häufig auf der Oberfläche der Erde
gewesen, dass alle Vorbereitungen schematisiert waren. Es gab eine
Liste, deren einzelne Posten erledigt wurden. Gegenstände und
Tarnungen, die sich nicht bewährt hatten, wurden verändert
und abermals angeglichen. Nur das jeweilige Kostüm musste
gesondert hergestellt werden. Auch das geschah; ich wurde von Tag zu
Tag nervöser und lief ständig zwischen dem Gleiter und
meinem Steuerpult hin und her. Die Sprachen kannte ich inzwischen,
die Namen der Herrscher und die verworrenen innenpolitischen
Gegensätze waren mir ebenso geläufig wie die Geldeinheiten.
Ich wusste, wie man Tabak in Pfeifen rauchte, erkannte die
Cembalostücke von John Bull, wusste, welches Pulver und welche
Kugeln man verwendete... ich war bereit. Cis, der Falke, und Hound,
der große Wolf, waren einsatzbereit. Mein Gepäck umfasste
nur das Wichtigste. Das meiste davon konnte ich in den Satteltaschen
mitnehmen. Alles schien klar. Rico brachte mich zur Schleuse.

„Du beobachtest weiterhin den Luftraum und den Weltraum um
den Planeten“, sagte ich. ,Bei jeder wichtigen Veränderung
rufst du mich über Funk an. Ich werde dir dann die nötigen
Befehle geben, falls du nicht vollständig allein handeln kannst,
Klar?“

Der Roboter funkelte mich aus seinen leblosen Augen an und
versicherte: Jch habe begriffen. Ich wünsche dir, Gebieter, viel
Glück.“

„Und ein Schiff nach Arkon!“ sagte ich grimmig.

Im spiegelnden Glas des Gleiters betrachtete ich mich, während
das Wasser unter hohem Druck in den Schleusenraum schoss. Ich sah aus
wie Adlan d’Arcogne, der französische Edelmann, dessen
Stärke in der Kriegstaktik und dem Bau von Fernwaffen lag. In
dieser Maske konnte ich mich fast überall frei bewegen, blieb
mein eigener Herr und wurde überall, von jeder kriegführenden
Gruppe, gern aufgenommen und geschützt. Auf diese Weise würde
ich auch Helfer finden, deren Geschäft der Krieg war. In solchen
Zeiten, hatte Rico gesagt, musste man mit den Wolfen heulen - oder
man starb.

Ich erreichte die Meeresoberfläche, kämpfte gegen die
Versuchung an, mich in den Sand des Mittelmeerstrandes zu legen, und
nahm Kurs auf Deutschland. Dort, wo der Schwede, verbündet mit
Frankreich, gegen Habsburg kämpfte, waren die Frem den
verschwunden. Ich suchte auf der Karte den Platz meines Verstecks,
fand ihn und schwebte in großer Höhe darauf zu.

Endlich landete der Gleiter, und ich stieg aus. Hier sah und hörte
man nichts vom Krieg. Es war Mittag. Die Sonne beschien ein wogendes
Meer aus Nebel, das tief unter mir lag. Ich lud sorgfältig ab,
was ich brauchte. Der Gleiter schob sich rückwärts in die
Höhle hinein, und ich errichtete aus Steinen eine Mauer. Ich
verschweißte die Steine miteinander und war sicher, dass, wenn
ich die versteckte Fernsteuerung betätigte, der Gleiter
freikommen würde. Der Falke schwang sich in die Luft und
verschwand: sein Auftrag war, einen Ort zu finden, wo ich Pferde
kaufen und einige Männer anwerben konnte. Der Wolf blieb bei
mir. Ich war allein und überlegte die nächsten Schritte.

„Zuerst muss ich den Ort der Landung erreichen, die Spur
finden und dieser Spur folgen“, sagte ich laut.

Als Antwort schrie irgendwo eine Krähe. Irgendwo nördlich
vor und unter mir lagen jene kleinen Städtchen und Siedlungen,
zwischen denen die Heere und die versprengten Gruppen umherzogen und
sich bekriegten. 1630 war Wallenstein entlassen worden, zwei Jahre
später, nachdem Schweden unter Gustav Adolf eingegriffen hatte,
holte ihn der Kaiser wieder zurück. In der Schlacht bei Lützen
fiel der Schwedenkönig, und zwei Jahre später, wiederum,
ermordeten kaisertreue Offiziere den Wallenstein. Brandenburg und
Sachsen machten mit dem Kaiser ihren Frieden - und der wohl letzte
Akt dieses Dramas war ein Machtkampf zwischen Habsburg und
Frankreich. Der letzte Akt deswegen, weil kaum eine der beteiligten
Nationen die Kraft hatte, weiter Krieg zu führen. Die Länder
waren ausgeraubt, die meisten Menschen tot, das Vieh geschlachtet,
die Häuser verbrannt. Schon heute wurde verhandelt, aber bisher
ohne Ergebnis. Ich wartete. Gegen Nachmittag kam der Falke zurück,
ich stieg in die Seilschlinge, und Hound bewachte die Ausrüstung.

„Nach Fünfstetten!“ krächzte Cis. „Dort
sind Pferde. Ein leerer Hof.“

„Bringe mich hin!“ sagte ich. Wir befanden uns auf
einem Bergrücken südlich des Flusses Donau. Ich hatte
zunächst vor, mich auszurüsten und dann loszureiten. Allein
kam ich nicht weiter; es war zu riskant.Außerdem hatte ich
keine andere Möglichkeit,

mich an die Verfolgergruppe oder an die beiden Verfolgten
heranzumachen. Ich musste in der Maske eines Offiziers reiten. Der
Flug dauerte nicht lange. Der Nebel machte uns unsichtbar; Nach einer
halben Stunde setzte mich Cis inmitten einer Ruine ab. Es war ein
Gutshof, über den der Krieg hinweggerollt war wie eine
Feuerwalze. Jetzt war die gesamte Anlage nur noch eine Ruine, in der
die Kadaver einiger Tiere lagen und, wie ich kurz darauf feststellte,
auch die Gerippe einiger Gehängter an geschwärzten Balken
baumelten. Alles war voller halbverhungerter Ratten. Ich suchte mir
einen Schlupfwinkel und fand ihn dort, wo vor einiger Zeit ein
Geschütz in Stellung gebracht worden war. Der einzige Raum, in
dem man wohnen konnte. Wieder wartete ich. Kurz darauf kam der Vogel
und brachte die Satteltaschen und den Sattel, und gegen Abend waren
wir wieder zusammen. Ich machte ein kleines Feuer, kochte und briet
etwas, knüpfte eine Hängematte auf und überließ
die Wache und das Verjagen der Ratten dem Wolf. Beim ersten
Sonnenstrahl wachte ich auf und machte mich auf den Weg.

Hound begleitete mich.

Selbst ein Blinder hätte Fünfstetten nicht verfehlen
können. Ein kleiner Wald aus Zeltstangen, viele weidende Pferde,
Trom -meln und Marketenderwagen wiesen mir den Weg. Ein helles
Trompetensignal ertönte. Ich erreichte den Ort und ging langsam
weiter. Überall sah ich die Spuren der Verwüstung.

Ein kleines Heer der Kaiserlichen lagerte hier.

Langsam und wachsam ging ich weiter. Nur wenige der Häuser
waren neu oder wieder aufgebaut worden. Sie bestanden meistenteils
aus Holz. Auf den Schwellen saßen hungernde und frierende
Kinder, große Augen blickten mir nach. Alles an mir schien so
musste ich bemerken, zu neu, zu gepflegt zu sein - ich erweckte den
Neid der Menschen. Magere Köter strichen umher und zogen davon,
den Schwanz zwischen den Beinen, als Hound leise grollte und seine
silbernen Augen auf die streunenden Tiere richtete. Ich wich einer
Pfütze von Dreckwasser aus und näherte mich dem größten
Zelt. Vor mir stob ein Kurierreiter durch einen Gang zwischen den
Zelten. Es roch nach Rauch und nach dünner Kohlsuppe. Jemand
fluchte, ein Mädchen

kicherte. Der Geruch und die eigentümliche Geräuschkulisse
des Lagers nahmen mich auf. Ich schätzte die Zahl der Zelte auf
hundert, die der Männer auf über fünfhundert. Neben
dem Vordach des Kommandantenzeltes blieb ich stehen, zog den weichen
Hut mit der langen Feder und sagte zu dem Posten: Jch suche den
kaiserlichen Anführer, Kamerad.“

Der Soldat umklammerte frierend seine Hellebarde, sah mich lange
an und bemerkte meinen prächtigen Aufzug. Dann sagte der Mann
mit schmalen Lippen: ,Werth und Mercy sind nicht da. Wir warten auf
sie. Hier befehligt Pistorius!“

,Meldet mich an!“ sagte ich.

Der Soldat deutete auf Hound und murmelte: ,Lasst Euren Hund
draußen - Pistorius mag keine Hunde im Zelt!“

Ich lächelte. ,Es ist ein Wolf, und ich werde ihn nicht
mitnehmen.“

Einverstanden!“

Einige Soldaten betrachteten mich stumm und fast feindselig, wie
es schien. Ich wartete, während der Soldat den Vorhang zu
-rückschlug und ins Zelt hineinging. Ich hörte die Stimme
des Soldaten und eine andere, die dunkel und sehr heiser war. Nach
einigen Sekunden kam der Soldat wieder und hielt den Zeltvorhang zur
Seite. Er nickte, verbeugte sich knapp und deutete nach innen. Ich
trat ein, bückte mich und sah mich zwei Männern gegenüber.
Sie sahen mir schweigend entgegen; sie saßen hinter einem
Tisch, der mit Karten übersät war. Alle Menschen, die ich
bisher gesehen hatte, schienen zu hungern. Ich wusste, dass alle
Städte und Dörfer, die im Bereich der Heeresbewegungen
lagen, ausgeplündert waren. Nur wenige Weiler und Siedlungen,
die weit abgelegen und versteckt waren, entgingen diesem Schicksal.
Ich kannte dank meiner Karten drei solcher Flecken und würde
mich ihrer zu bedienen wissen.

Ich schwenkte den Hut in einer höflichen Geste, legte ihn auf
einen aufgeklappten Feldstuhl und sagte: ,Meine Herren! Ich bin Adlan
d’Arcogne, geborener Franzose. Ich bin Stratege und Fachmann
für Artillerie, und ich habe einen Schutzbrief des Kaisers. Ich
brauche Eure Unterstützung.“

Der dunkelhaarige; Mann stand auf, warf einen Stock auf die
knisternden Karten und streckte mir die Hand entgegen.

,Ein Franzose im Dienst der Habsburger?“ fragte er erstaunt.
Seine Stimme stand im Gegensatz zu seinem Aussehen. Er war
mittelgroß, schlank in den Hüften, besaß ein
schmales und faltiges Gesicht und breite Schultern. An seinem rechten
Zeigefinger steckte ein riesiger goldener Ring.

,Hier!“ sagte ich, griff in die Außentasche und zog
das Do kument hervor. Ich hatte viele solche Schutzbriefe,
ausgestellt und unterfertigt von allen wichtigen Männern, sogar
von Wallenstein. Schweigend las Pistorius den Brief, gab ihn dann
weiter an seinen Adjutanten. Er nickte, wies auf einen Stuhl und
sagte leise: ,Was braucht Ihr, d’Arcogne?“

Ich hob die Schultern, sah mich schnell im Raum um und entdeckte
nicht viel, was mein Interesse fesseln konnte. Nach kurzer Überlegung
sagte ich: Jch suche im Auftrag zwei Menschen, einen Mann und eine
Frau. Es sind Spione, obwohl die Bezeichnung nicht ganz richtig ist.
Sie besitzen Wissen, das uns nützen kann. Für diese Suche
brauche ich Pferde und Männer -und ich kann sie gut bezahlen.
Die Frage ist: könnt Ihr mir helfen?“

Der andere Mann zog an seinen Fingern und ließ die Gelenke
knacken. Er schnitt eine Grimasse, die seine Unsicherheit und Skepsis
ausdrücken sollte.

,Wie viel Pferde? Wie viel Männer?“

Jch denke, etwa fünfundzwanzig werden genügen. Ich
brauche erfahrene Männer, die gut denken können, keine
jungen Raufbolde. Die Sache ist wichtig, und obendrein ist sie
eilig.“

Pistorius murmelte: ,Wir könnten ihm die Pferde geben, die
wir frei haben - viele Männer sind auf dem Weg hierher
gestorben. Könnt Ihr die Tiere ernähren, d’Arcogne?“

Ich steckte den Brief zurück, nachdem ich ihn gefaltet hatte
und nickte.

Ja. Ich kenne Wiesen, die noch nicht ganz verwüstet sind.“

„Gut. Jetzt zu den Männern und den Sätteln!“

Sie berieten leise miteinander. Der Brief, von Ferdinand von
Habsburg unterzeichnet, hatte vorläufig alle Schwierigkeiten bei
-seitegeräumt. Größere Barrieren freilich konnte auch
er nicht überwinden helfen, dann war ich auf mich gestellt. Der
jüngere Mann nahm ein schmutziges Papier, schrieb eine Reihe
Namen darauf und kaute hin und wieder nachdenklich am Ende des
Federkiels. Dann schob er das Papier zu Pistorius hinüber, der
es schweigend las und schließlich nickte.

,Wie lange, schätzt Ihr, werdet Ihr die Männer
brauchen?“ fragte der Stellvertreter des Marschalls.

Ich zog den linken Handschuh an und strich die Finger glatt. Dann
erwiderte ich leise: „Ich weiß es nicht. Aber ich kann
Euch versprechen, dass wir unterwegs jeden Franzosen oder Schweden
angreifen werden, den wir sehen. Und ich habe vor, zurück zu
kommen, wenn Mercy und Werth hier sind. Ihr rechnet mit einem
Zusammenstoss mit den Franzosen?“

Beide Männer nickten.

„Ja. Rich elieu wird Tourenne schicken. Sie werden aber
vermutlich erst kommen, wenn sie nicht mehr so stark frieren. Im
Winter kämpft der Franzose nicht gern.“

Ich stand auf. „„Vielleicht kann ich Euch dann helfen.
Habt Ihr Schwierig keiten mit der Artillerie?“

„Im Augenblick keine“, sagte Pistorius grimmig, „die
wir nicht selbst beheben könnten. Wenige Geschütze, keine
Kugeln, wenig Pulver; das bedeutet wenig Schwierigkeiten.“

Ich schüttelte wieder ihre Hände und sagte: „Ich
verspreche es Euch: ich werde Euch helfe n. Wo finde ich die Pferde
und die Männer?“

„Ich komme mit Euch, d’Arcogne!“ sagte der
Adjutant und stand ebenfalls auf.

Ich bedankte und verabschiedete mich. Wir verließen das
Zelt, in dem ein Becken voller Holzkohle einen beißenden Rauch
und geringe Wärme verbreitet hatte. Der Posten salutierte müde,
und der Offizier neben mir erschrak, als er Hound sah. Ich beruhigte
ihn und folgte ihm durch einen Teil des Lagers. Diese kleine Truppe
war ziemlich frisch oder wirkte wenigstens so. Eine gewisse Disziplin
herrschte; ein Umstand, der selten war. Je mehr Menschen es gab,
desto größer war das Chaos. Die Verhältnisse, nahm
ich das Alte Reich Ägyptens als Maßstab, waren geradezu in
klassischer Form verwirrt und unübersichtlich. Wenn einmal
dieser lange Krieg vorbei war, würde ein Kontinent, zumindest
aber größte Teile desselben, verwüstet und seiner
inneren Struktur beraubt sein. Millionen Menschen waren, wenn ich die
Berichte richtig verstand, bereits gestorben. Die Not war
unvorstellbar. Das alles sah ich nur sehr abgeschwächt während
des Ganges durch das Lager. Wir blieben vor einer Gruppe von
zerschlissenen Zelten stehen.

„Wir sind da!“ sagte der Adjutant, hob die Hand und
winkte an paar Männer zu sich heran.

„Wer von euch kann lesen?“ fragte er knapp.

„Ich, Herr Dixat!‘ ‘ sagte einer der Männer.

Er bekam die Liste.

„In kurzer Zeit sind diese Männer hier angetreten. Mit
guten Pferden, die sie beim Tross holen können. Fünf Tiere
zur Reserve, und alle Waffen. Sie gehorchen einem neuen Kommando.“

Ich blickte mich um und registrierte eine Serie von Eindrücken,
die ich später würde verarbeiten müssen. Wie eine
Wolke giftigen Nebels hing die Erwartung über dem Lager. Der
Krieg würde in einigen Jahren vorbei sein, aber bis dahin gab es
mit tödlicher Sicherheit noch eine Menge einzelner Schlachten,
und selbst nach den Friedensschlüssen würden die
räuberischen Banden entlassener und entwurzelter Soldaten noch
lange das Land zwischen der nördlichen See und der Donau
unsicher machen. Ich schwor mir in diesem Moment, zu tun, was ich
konnte, um diesen Zustand beenden zu helfen.

Es wird nicht sonderlich viel sein, Arkonide, sofern es dir nicht
gelingt, mit einer ARKON-Flotte einzugreifen!

Schränkte der Extrasinn ein.

Es dauerte nicht lange.

Der Offizier namens Dixat beaufsichtigte die Männer, die Ihre
geringe Habe zu den Pferdekoppeln schleppten. Wir suchten einige
Tiere aus, ich sah zu, dass ich ein besonders starkes, ausdauerndes
Tier bekam und entschloss mich endlich für eine starkknochigen
falben Hengst mit einem riesigen Brustkasten und wilden Augen. Ich
sah zu, wie ein Knecht, dem Tier die Zügel durchs Maul schob und
ihn heranzog. Ich bückte mich und schnallte die Sporen fester.

„Freund Dixat“, sagte ich halblaut: „Ich habe
Vollmacht, Euch zu bezahlen. Was schulde i ch der Kriegskasse?“

Dixat winkte ab.

„Solange wir mit Gold, nicht einmal Hafer für die
Pferde, geschweige dann Brot für die Männer kaufen können,
ist Gold wertlos. Wenn Ihr zurückkommt und uns bei der
Artillerie helft, mag es gut sein.“

„So sei es!“ sagte ich und schwang mich auf den bloßen
Rücken des Pferdes. Das Tier merkte, dass ein geübter
Reiter die Zügel ergriffen hatte und stand ganz starr da.

Dixat hohe Luft, und schrie: „Männer! Dieser Offizier
hier führt jetzt das Kommando! Ihr gehorcht ihm, als sei es
Werth! Er wird euch alle gesund zurückbringen, und ich weiß,
dass er eine wichtige Mission hat. Er klärt euch alles. Ihr
könnt reiten, d’Arcogne!“

„Ich danke Euch!“ sagte ich, grüßte und
drückte meinen Hut in die Stirn. Dann hob ich die Hand, schob
meinen Säbel nach hinten und ritt los. Die anderen Reiter
folgten mir, und auf den ausgeruhten Tieren, neben denen der riesige
Wolf lief, kamen wir schnell aus dem Lager heraus, preschten
schweigend und in Zweierreihen auf den schlammigen Weg hinaus und auf
den zerstörten Gutshof zu. Ich ritt an der Spitze und sagte kein
einziges Wort, bis wir den Hof erreichten. Dann hob ich die Hand und
schrie: „Absitzen! Ich habe euch allen etwas zu sagen!“

Wir führten die Tiere in den Schutz eines überhängenden,
brüchig aussehenden Daches und banden sie fest. Ich schleppte
meinen Sattel und die schweren Satteltaschen hinüber und
sattelte meinen Falben, nachdem ich die weiche, dicke Decke über

seinen Rücken geworfen hatte. Dann drehte ich mich um, mu
sterte schweigend die Reihe der fünfundzwanzig Männer und
merkte, dass der Adjutant mir gute, erfahrene Kriegsleute mitgegeben
hatte. Ihre Verwahrlosung, innerlich wie äußerlich, war
aber erschreckend groß. Ich wusste, dass ich in den nächsten
Tagen viel Arbeit vor mir hatte.

,Männer“, sagte ich halblaut, jch kenne euch nicht ihr
kennt mich nicht! Wir werden in den nächsten Wochen und Monaten
zusammensein und einige Personen suchen; ihr hört noch, worum es
sich handelt. Aber vorher werde ich euch sagen, was ich bin und von
euch will. Ich zahle euch in gutem Gold. Ich werde euch in einigen
Stunden zu einem Weiler bringen, dessen Leute noch nie den Krieg
gesehen haben. Dort werden wir essen und trinken, dort werden wir die
Pferde pflegen und uns selbst. Und ich sage euch eines: diese kleine
Truppe wird niemanden foltern, niemanden berauben, niemanden
vergewaltigen -dafür verbürge ich mich. Bei der geringsten
Disziplinlosigkeit lasse ich euch Spießruten lau fen. Habt ihr
verstanden?“

In ihren bärtigen, schmutzigen Gesichtern zeigte sich maßlose
Überraschung. Ein widerwilliges Murmeln, aus dem man mit einiger
Phantasie ein Ja“ heraushören konnte, war zu hören.

,Wir werden stets genug zu essen und zu trinken haben. Wir greifen
nur dort an, wo wir ohne Schwierigkeiten siegen, sonst ist nur die
Gegenwehr erlaubt. Wir suchen zwei Personen. Wer es ist - darüber
später.“

Ein hochgewachsener, schlanker Mann mit einem melancholischen Bart
fragte störrisch: ,Wohin gehen wir?“

Jch weiß es nicht genau, aber wir werden kaum sehr große
Entfernungen zurücklegen müssen. Wir suchen diese Leute,
die selbst nicht sehr schnell reisen. Jedenfalls reiten wir nicht
nach Frankreich, nach Schweden oder nach Böhmen. Weitere
Fragen?“

Ein Mann, etwa vierzig Jahre alt, den sie Jörg nannten,
erkundigte, sich: ,Der Wolf ist zahm?“

Ich schnippte mit den Fingern, und Hound, der einige Ratten tot
gebissen hatte, schnellte sich mit einigen Sätzen neben mich und
blieb neben meinem linken Knie stehen.

,Das ist Hound, mein Wolf. Er gehorcht mir aufs Wort, schützt
mein Leben und ist ein sehr gelehriges Tier. Er wird nachts auch euch
schützen. Die Pferde fürchten ihn und seine ungeheure
Wildheit nicht, weil er nicht wie ein Wolf riecht. Ich rate euch ab,
ihn zu reizen.“

,Herr!“ sagte ein jüngerer Mann. ,Wir haben H unger.“

Jch auch!“ sagte ich. ,Wir reiten gleich weiter. Vier
Stunden weit, dann treffen wir auf den Weiler. Dort leben etwa zehn
Personen. Wir überfallen diesen Weiler nicht, denn wir wollen
den Leuten nichts antun. Wir kaufen ihnen ab, was sie uns geben, und
wir zahlen für die Tage, in denen wir dort sind. Wir werden
ihnen helfen, wo immer es geht. Und wehe einem von euch, der
vergisst, was ich jetzt gesagt habe - wir sind keine Truppe im
Kriegszustand.“

Ein Landsknecht sagte zum anderen: Jch sehe schon, wir gehen
schlimmen Zeiten entgegen.“

Ich grinste und sagte: ,Zunächst geht ihr alle einem heißen
Bad mit viel Seife entgegen. Und einigen anderen Unannehmlichkeiten
dieser Art.“

Ich zog aus einer kleineren Tasche, die wiederum auf einer großen
Tasche der prallen Satteltaschen aufgenäht war, eine Karte und
faltete sie auseinander. Ich legte die Karte auf die Kruppe eines
Pferdes und winkte die Männer herbei. Die Karte war ein
dreidimensionales, farbgetreues Luftbild der Umgebung.

,Wer kann Karten lesen ?“

,Wir alle!“ sagte jemand mürrisch. Er wusste, wie auch
seine vierundzwanzig Kameraden, nicht genau, was er von diesem
Kommandounternehmen zu halten hatte. Ich ließ ihn In der
Ungewissheit. Ich erklärte ihnen den Weg, den wir vier Stunden
lang verfolgen würden. Wir alle hatten eine kurze Pause dringend
nötig. Die Männer und die Tiere waren ausgehungert und
ungepflegt. Ich musste die Lage klären und die Beobachtungen von
Cis, dem Falken, auswerten. Schließlich war die Schnelligkeit
meine einzige Chance.

„Ihr wisst Bescheid?“

Ja.“

Ich sah ihre dreckigen Stiefel, die durchlöcherten
Kleidungsstücke, die schartigen Waffen, das abgenutzte Leder. Es
wäre an der Zeit, dachte ich, sie besser auszurüsten. Aber
das würde ich erst in der Nacht tun können. Ich hob das
Knie und steckte meinen Stiefel in den Sattelschuh.

,Wir reiten!“ sagte ich. ,Zügig, aber nicht zu schnell.
Wir brauchen die Pferde notwendig.“

„Los!“

Der Haufen setzte sich in Bewegung. der Wolf hatte das Foto
angestarrt und den Weg programmiert. Der Zufallsgenerator sicherte
ihm eine genügend große Flexibilität; Hound würde
uns auf dem besten, wenn auch nicht kürzesten Weg rund vierzig
Kilometer weit zu dem erwähnten Weiler führen; es war eine
Art großer Gutshof mit ausgezeichnet erhaltenen Gebäuden.
W ir ritten über niedergetretene Felder, auf denen die Saaten
vernichtet waren. Wir erreichten einen Weg, der zwischen kleinen
Gehölzen entlang lief. Wir kamen an einer zerstörten Mühle
vorbei, an einigen niedergebrannten Bauernhöfen, an einer
saftigen Weide, die jetzt zu wachsen begann. Wir erreichten den
Hochwald und bewegten uns in vorwiegend südlicher Richtung. Der
Wald wurde dichter, wir wechselten auf einen Ziehpfad über,
ritten schnell durch einige Lichtungen. Wir scheuchten nur ein paar
wildernde Hunde auf; es schien weder Rehe noch Hasen noch anderes
Wild in diesem heimgesuchten Land zu geben. Ein -mal hielten wir an
einer Kiesgrube an, orientierten uns an den Sonnenstrahlen, die durch
den Nebel drangen.

,Weiter! Noch zwei Stunden!“

,Die Pferde werden müde, Herr Adlan!“ sagte Jörg.

,Sie werden durchhalten!“ sagte ich und ritt weiter.

Der Wald wurde zu einer Art Urwald. Ein Rudel Wildschweine kreuzte
unseren Weg, als wir eine Stunde lang weiter geritten waren, zum Teil
durch Niederwald und Gebüsch. Ich riss die langläufige
Reiterpistole aus dem Gürtel, zog den Zügel an und

feuerte dreimal. Drei Schweine schlugen mit den Läufen, ein
viertes griff an und wurde von zwei Hellebarden erlegt, noch ehe es
an die scheuenden Pferde herankommen konnte.

,Bindet die Tiere hinter den Sätteln fest! Es ist unser
Abendbraten!‘ ‘ sagte ich lachend. Jch versprach euch
Essen und Wein -hier ist das Essen!“

In wesentlich besserer Laune ritten wir weiter.

Eine halbe Stunde. Eine Stunde. Die Sonne ging in den Mittag, und
für die Mitte des vierten Monats war sie stark genug. Vögel
zwitscherten, als wir einen verwilderten Streifen Gelände
durchquerten und einem kaum sichtbaren Pfad folgten, der sich in
Schlangenlinien einen Hügel hinaufwand. Wir ritten im
Gänsemarsch, und die Packpferde mit dem erlegten Wild bildeten
den Schluss. Hoch über uns kreiste der Falke und signalisierte,
durch seinen ruhigen Flug, dass wir auf dem richtigen Weg waren. Ich
hielt mein Pferd an, als ich hinter einer Buche hervorbog, deren vier
Stämme an der Wurzel zusammengewachsen Waren.

Hinter mir bildeten die fünfundzwanzig Reiter und die dreißig
Pferde einen vorübergehend wirren Haufen, der sich
augenblicklich auseinander zog zu einer Linie. Die Männer
griffen zu den Waffen, und ich hob die Hand und sagte scharf:

,Halt! Niemand schießt! Nur ich, denn ich habe eine Waffe,
die nur lähmt. Denkt daran - wir wollen, dass uns die Leute
freiwillig beherbergen!“

„Verstanden.“

Unter uns lag ein langes Tal. Ein Bach wand sich in wirren
Schlangenlinien hindurch und bildete, zweimal aufgestaut, zwei große
Tümpel, an denen Trauerweiden standen. Genau vor uns, im
Mittelpunkt eines Systems sich kreuzender Fahrspuren, standen zwei
Wohnhäuser und zwei lange Scheunen. Das Mauerwerk war weiß;
frisch gekalkt. Das Holz glänzte vor dunklem Firnis, und in den
Fenstern waren zum Teil sogar gläserne Scheiben. Aus zwei
Kaminen stiegen dünne Rauchsäulen fast senkrecht in die
warme Luft des Vormittags. Äcker ,und Saaten, Weiden und eine
Viehkoppel - alles atmete Reichtum, Sorglosigkeit und Ruhe aus. Eine
seltene Idylle.

,Hört zu! Wir reiten auf dem Weg, nicht über die Felder.
Wir reiten durch das Hoftor, offen und nicht zu schnell. Und wir ver
-letzen niemanden!“

,Hinunter!“

Wir ritten den Hang abwärts, trafen auf den Weg und ritten in
schnellem Trab auf die Gebäude zu. Hier wohnte und wirtschaftete
jemand, der seinen Beruf verstand. Alles, was wir sahen, war in
vorbildlichem Zustand. Zäune umgaben die Äcker, und die
Spuren von Wildschweinen und Rotwild bewiesen, dass die Mauern und
Holzplanken wichtig waren. Wir ritten in diese Oase des Friedens
hinein, und ich schob den Riegel meiner Waffe herum. Jetzt war aus
der Reiterpistole eine Lähmwaffe geworden. Zwei Hunde rasten
heran, wie wahnsinnig kläffend, und Hound stürzte sich auf
sie. Die Tiere verschwanden jaulend im Gebüsch. Wir ritten
weiter, jetzt in Dreierreihen. Knechte liefen vor uns über den
Hof, der mit weißem Kies bestreut war. Einige mächtige
Bäume, unter denen Wagen standen, spendeten Schatten. Zwei
Brunnen plätscherten. Dann wurde die breite, aus dicken Bohlen
bestehende Tür im Hauptbau aufgestoßen, und ein
hochgewachsener Mann mit breiten Schultern erschien. Er hielt eine
riesige Muskete in beiden Händen, richtete sie auf mich, der ich
als erster in den Hof einritt und jetzt mein Pferd zügelte.

,Halt! Was wollt ihr hier?“ schrie er aufgebracht. Ich
konnte seine Ablehnung voll verstehen, aber wir mussten hier Station
machen.

,Es ist Krieg, Bauer!“ schrie ich zurück. ,Wir sind
Kaiserliche, und wir werden drei Tage lang bei euch bleiben. In allen
Ehren, versteht sich!“

Er schrie zurück: Jhr reitet sofort dorthin, wo ihr
hergekommen seid! Ich zähle bis drei, dann jage ich dir eine
Kugel durch den Kopf.“

Ich hob die Hand und sagte: „Wir sind keine Plünderer.
Außerdem ist das Recht auf unserer Seite. Wir zahlen in Gold,
was wir essen!“

,Zurück, sage ich! Eins...“

,Drei!“ rief ich.

Hound, der meinen Wink abgewartet hatte, raste im Zickzack auf den
Mann zu. Ich hob meine Waffe, während meine Männer unruhig
wurden und sich wieder zu einer Linie formierten. Dann drückte
ich ab. Eine halbe Sekunde, ehe der Hahn der Muskete schnappte, traf
ich, den Arm des Mannes. Krachend löste sich ein Schuss und
zerfetzte die Blätter über unseren Köpfen. Hound
sprang den Bauern an, riss ihn um und blieb dann über ihm
stehen, die Fänge dicht vor seiner Kehle. Ein Knecht kam mit
einer erhobenen Mistgabel aus der Scheune gerannt und wollte sie auf
einen der Männer werfen. Ich drehte den Lauf meiner Pistole und
feuerte. Krachend entlud sich der Lähmstrahler und warf den Mann
von den Beinen. Dann sprang ich aus dem Sattel, winkte meinen
Männern, ruhig zu bleiben und ging auf den Bauern zu, der quer
über den steinernen Stufen lag.

„Ihr seht“, sagte ich, schob den Wolf zur Seite und
hob den Mann auf d ie Beine, „wir sind Soldaten, keine
Marodeure. Ich bin Kaiserlicher Offizier, und wir haben nicht vor,
Euren Besitz zu verwüsten. Auch weiß niemand, dass wir
hier sind. Ihr werdet bis zum Frieden unbelästigt bleiben.“

Der Arm des Mannes hing kraftlos herunter. Die Augen blickten mich
verblüfft an.

„Wer seid Ihr?“

,Ein Edelmann“, sagte ich. ,Und ein Franzose in Habsbur ger
Diensten. Trotz der wilden Reiter dort ein höflicher Mann. Ich
bitte Euch herzlich, uns ein paar Tage lang Quartier und Essen zu
geben - einigen Braten haben wir gleich mitgebracht.“

,Der Krieg hat alles verwüstet“, sagte er leise und
spie aus. ,Und ihr werdet meinen Hof nicht einäschern?“

,Wir werden uns wie wohlerzogene Gäste aufführen. Und
wenn der Hof angegriffen wird, etwa von den Schweden, werden wir ihn
verteidigen.“

,Es bleibt mir wohl nichts anderes übrig seid also
willkommen.“

Ich schüttelte seine linke Hand.

,Was braucht ihr?“

,Alles“, sagte ich. Jch muss aus diesem zerlumpten Haufen
einen kleinen Trupp von Menschen machen. Ich werde nichts verlangen,
Herr Bauer, was Ihr uns nicht geben könnt.“

Er brachte ein zögerndes Lächeln zustande.

„Gut. Ich wähle das kleinere Übel. Ihr helft mir,
ich helfe Euch. Euer Name, Herr Offizier?“

Ich sagte ihm, wer ich war, und was ich vorhatte, deutete ich nur
an. Der Bauer, Martin hieß er, Martin der Müller, rief die
Knechte und Mägde zusammen. Meine Männer saßen ab.
Wir nahmen die Sättel herunter und führten alle Pferde
hinüber in den Stall. Ich befahl den Soldaten, die Pferde zu
striegeln, ihre Mahnen zu schneiden, die Hufe nachzusehen, ihnen
Futter und Wasser zu geben. Die Männer murrten zwar ein
bisschen, gehorchten aber. Ich hatte einen festumrissenen Plan, den
ich in den drei folgenden Tagen ausführen musste. Um Martin den
Muller zu überzeugen, zählte ich ihm zwanzig Goldatücke
in die Hand und ab diesem Zeitpunkt gab es kaum noch Schwierigkeiten.
Zehn Personen bewirtschafteten diesen Hof, weitere sieben
Familienangehörige wohnten in dem großen, vorwiegend aus
Stein erbauten Haus. Zuerst brachten wir die Schweine in die Küche
und rüsteten ein Essen, das uns alle satt machen würde. Für
die Männer war es das erste richtige Essen seit Monaten, und sie
waren aufgebracht, als sie die Mengen sahen, die ihnen zu wenig
erschienen. Ich klärte sie darüber auf, dass sie alles, was
sie gegessen hatten, wieder von sich geben würden, wenn sie
zuviel äßen - und ein kräftiger Umtrunk, der aus
einem angenehm säuerlichen Wein bestand, beendete die Mahlzeit.

Für die Soldaten waren die kommenden Tage eine einzige
Schikane. Ich ließ ihnen allen von einem Knecht, der diese
Kunst beherrschte, das Haar schneiden. Dann rieben sie sich eine
Verdünnung meiner Tinktur ins Haar, die sämtliche Läuse
umbrachte. Anschließend verteilte ich Seife und Bürsten,
und die Männer wurden gezwungen, sich einem heißen Bad zu
unterziehen. Es fand in riesigen Holzbottichen auf der Tenne statt.
Sie erkannten sich, als sie abgetrocknet waren, kaum wieder. Das
Essen wurde reichhaltiger von Mahlzeit zu Mahlzeit. Die Pferde
bekamen ein straffes, glänzendes Fell und wurden jeden Tag
versorgt. Ich kaufte Martin einige Hemden aus grobem Leinen ab und
verteilte sie. Wir reinigten und putzten die Sättel, nähten
und wichsten die Stiefel, und ich versorgte zahllose kleine Wunden
und kurierte mit meinen Antibiotika venerische Krankheiten und auch
deren Symptome. Ein Teil der alten Lumpen wurde verbrannt. Mit ihnen
verbrannten die Läuse und einige Billiarden Krankheitserreger.
Die Hausfrau, drei der ältesten Töchter und die Mägde
nähten und besserten aus, wuschen und halfen uns. Langsam kam
ein gewisser Glanz über meine Truppe. Ich kontrollierte alles
und war unbarmherzig. Gleichzeitig lernte ich die Männer und
ihre Namen, ihre Eigenheiten und ihre Verdienste kennen. Es war ein
wilder Haufen, der nur wenige Götzen kannte:

Es ging nicht anders; sie brauchten eine harte Hand.

An fünf der zuverlässigsten Männer verteilte ich
Nachahmungen meiner Reiterpistolen mit Magazinen zu je dreißig
Schuss. Ich hatte genügend Munition, und wir übten einige
Stunden lang d as Schießen mit diesen Waffen. Die Männer
konnten sie an wenden, verstanden den Mechanismus aber nur so weit,
wie es sich um bewegliche Teile handelte.

Martin verkaufte uns Würste und Schinken und riesige, runde
Brote. Wir tranken kuhwarme Milch und frische Eier. Wir schliefen
lange und arbeiteten dann den ganzen Tag. Am Ende des zweiten Tages
kam Jörg zu mir; ich saß in der Wohnstube und studierte
meine Karten. Ich blickte ihn genau an, sah die glänzenden
Stiefel, die sauberen Hosen und die frischen Nähte im Lederzeug.
Sogar der leichte Brustpanzer war gescheuert worden.

,Was gibt es?“

,Adlan“ sagte er gepresst, ,die anderen schicken mich. Sie
sagten, ich könne am besten reden.“

Jch lachte schallend und erwiderte: „ Also, dann rede!“

,pie Männer haben lan ge nachgedacht, sagten sie. Sie sehen
ein, dass du streng sein musst. Sie sehen, dass die Pferde ausgeruht
sind, dass alles, was du tust, ihnen gefällt. Besonders die
Kranken... “

Ich winkte ab.

„Ich habe euch versprochen, dass ich jedem helfen werde. Was
wollen sie wirklich? Geld? Frauen?“

Er grinste breit. Ich hatte ihnen sogar beigebracht, sich
wenigstens hin und wieder die Zähne zu reinigen, damit sie nicht
aus dem Mund stanken.

,Pas auch, später, obwohl die Mägde... das ist es nicht.
Sie sind ungeduld ig. Sie wollen mit dir reiten. Du bist der beste
Offizier dem sie jemals gehorcht haben, sagen sie.“

Ich sagte entschlossen: ,Wir reiten übermorgen früh los.
Gerade suche ich unser Ziel. Sage ihnen das. In einer Stunde sehe ich
mir die Pferde, die Sättel und Satteltaschen, die Kleidung und
die Waffen an. Wehe, es ist nicht alles so, wie es abgesprochen war!“

Wieder grinste er. Langsam, wie es seine Art war, sagte er in
seinem rauen Deutsch:

,Pu wirst sehen, alles ist bestens, Adlan!“

Ich hatte ihnen befohlen, mich zu duzen; meine Autorität hing
nicht davon ab, dass sie „Herr Offizier“ und Jhr“
sagten. Schließlich würde auch der Moment kommen, an dem
ich mich auf jeden einzelnen von ihnen verlassen musste. Ich war
wieder allein, rief die Informationen des Falken ab und betrachtete
die Bilder, die er überspielte. Der Wolf rannte in einem
riesigen Kreis rund um das Tal und würde uns, falls Schweden
oder Franzosen kamen, rechtzeitig warnen. Rico hatte sich nicht
gemeldet, also war keine Schiffsbewegung erfolgt. Ich hatte von der
Ladefläche des Gleiters soviel Ausrüstungsgegenstände

geholt, wie ich gerade noch verantworten konnte. Auch einige
Hemden, zwei Jacken und zwei Mäntel hatte ich verteilen können.
Wir waren, wenn wir losritten, hervorragend ausgerüstet.
Herbsthausen hieß unser Ziel. Dorthin hatten sich, mit größter
Sicherheit, die beiden Fremden geflüchtet. Auch hatte der Falke
ein Gespräch abgehört, in dem die Rede war von dreißig
Reitern, die wie durch ein Wunder einen Ritt durch Kugelhagel und
Armbrustbolzen unverwundet überstanden hatten. Das Mädchen,
das sie entführt hatten, war unversehrt zurückgekommen.

Verfolgte und Verfolger bewegen sich in eine Richtung! erläuterte
mein Extrahirn.

Ich sonderte die beiden schwächsten und ältesten Pferde
aus und schenkte sie dem Müller. Wir füllten unsere Vorräte
auf, kontrollierten noch einmal unsere überholte Ausrüstung,
füllten die Wasserflaschen mit Wein und fütterten die
Pferde zum letzten mal mit Hafer, von dem wir soviel kauften, wie die
drei Packtiere tragen konnten. Dann unterhielt ich mich mit meinen
Männern und sagte ihnen, wen wir suchten, wohin wir ritten, was
sie vermutlich erwartete. Als sie verstanden hatten, worum sich alles
handelte, waren sie begeistert.

Ich schaute in ausgeruhte, saubere Gesichter. Ich sah
geschnittenes Haar, saubere Kleidung, dunkles Leder. Mehr konnte
nicht getan werden - alles andere hing von Zufälligkeiten und
dem Schicksal ab. Ich machte mir keine Illusionen.

Wenn die Verfolger schneller sind als du, hast du verloren. Sie
besteigen ihr Schiff und fliegen davon! sagte mein Extrahirn. Ich
schüttelte die Hand des Bauern und sagte, auf den Lauf der Waffe
deutend: ,Pu kannst dreißigmal schießen, Martin. Du weißt
wie man diese Waffe behandelt. Wir sind quitt?“

Er blickte seine Knechte an, die neben den wartenden Soldaten
standen. Eine Magd schäkerte mit Kaspar, dem jüngsten
Reiter. Dann nickte der Bauer.

,Wir scheiden als Freunde. Du bist mit deinen Männern herz
lich willkommen. Ich werde für jeden von ihnen stets einen
Schinken und einen Becher Wein haben.“

,Pein Angebot gilt“, sagte ich.

Ein friedlicher Morgen brach an. Das Viereck des Hofes glänzte
vom Tau. Von Tag zu Tag wurde es wärmer. Die Gräser und
Saaten sprossen in der Sonne. Ungeduldig scharrten die Pferde. Alles,
was wir besaßen, trugen wir an den Sätteln. Schneller als
wir konnte kaum jemand reiten. Hoch über dem Hof zog Cis seine
Kreise und verscheuchte die Hühner, und der Wolf richtete seine
drehbaren Ohren auf den Bauer und dann auf mich.

,Wir werden niemandem sagen, welcher Frieden hier herrscht“,
beruhigte ich ihn und dankte dem Knecht, der mein Pferd brachte.
,Adieu, Freund Martin!“

Jch wünsche Euch viel Glück, d’Arcogne!“
sagte er.

Ich hatte ihm in den vergangenen Tagen einige Ratschläge
vorwiegend technischer Natur gegeben. Noch einmal umfasste mein Blick
die Gebäude und Ställe, die Bäume und die Brunnen,
dann schwang ich mich in den Sattel und hob die Hand. Wir reiten nach
Herbsthausen, Männer!‘ ‘ sagte ich.

Ein Gemisch aus Lachen, Schreien und Johlen antwortete mir. Die
Pferde wieherten unternehmungslustig, als ich lospreschte. Der Kies
hagelte nach allen Seiten, als neunundzwanzig Tiere und ein riesiger
Wolf den Hof verließen und auf den Wald jenseits des Tales
zugaloppierten.





DIE RATTEN


Als wir langsam den letzten, kahlen Hügel hinunterritten,
sahen wir vor uns die Siedlung. Sie wirkte, als habe ein Erdbeben
stattgefunden, selbst aus dieser Entfernung. Wir konnten, obwohl ich
mein Fernrohr auseinander zog und im letzten Licht des Tages die
Umgebung betrachtete, keine Spuren eines Lagers erkennen. Die Ruhe,
die über dieser Zone der Landschaft lagerte, wirkte wie ein
Leichentuch. Wir ritten langsam weiter. Die Tiere schnaubten unruhig;
die Nervosität der Reiter übertrug sich auf die Pferde. Ich
drehte mich im Sattel, sah den Wimpel, den Jörg trug, träge
an der Hellebarde baumeln und sagte halblaut: „Vorsichtig
weiterreiten. Wir versuchen, ein Quartier in den ersten Häusern
dort zu bekommen.“

„Verstanden. Aber, so wie es aussieht, werden wir nicht mehr
bekomm en als verseuchtes Wasser.“

,Wir haben unsere Vorräte, Freunde!“ sagte ich.

Noch nie hatte ich die Schrecken des Krieges so deutlich vor Augen
gesehen wie während der vergangenen Tage. Über dieses Land
herrschten nicht die Jahreszeiten, nicht Sonne oder Wind, nicht
einmal der Kaiser oder die Feldherren. Schon gar nicht die Bürger,
Bauern oder Edelleute. Wenn überhaupt jemand herrschte, so war
es der Soldat. Und die Ratten. Die Marschälle hatten nur in den
seltensten Fällen Macht über ihre Soldateska. Beson ders
dann, wenn eine Stadt nach der Belagerung fiel, tobten sich die
niedersten Instinkte aus. Kinder wurden von den Kaiserlichen in
Kellern abgeschlachtet, direkt neben den aufgeschlagenen Weinfässern,
aus denen die Flüssigkeit auf den Boden lief. Frauen wurden
geschändet und aus den Fenstern der Häuser geworfen. Man
folterte, brannte und mordete ohne jeden Sinn. Priester band man
unter die Wagen des Trosses, in denen die Dirnen und die Weinfässer
lagen. Die entkräfteten Männer brachen zusammen, nachdem
sie auf allen vieren gerannt waren und wurden zu Tode geschleift.
Seuchen und Hunger richteten Verwüstungen an, die zu begreifen
fast meine Natur überstieg.

Das ist der Planet, Arkonide, über den du die Verantwortung
übernommen hast! sagte das Extrahirn.

Ich schloss die Augen. Hier war ich wieder. Mehr als neun
Jahrtausende waren seit dem Tag vergangen, an dem ich von der
Oberfläche des Planeten geflohen war. Oder flüchten musste:
neun lange Jahrtausende. Eine Frist, die einen Verstand ruinieren

konnte. Jedes mal, wenn ich auftauchte, geriet ich in die
primitiven Auseinandersetzungen der Barbaren. Ich kannte die Mühsal
ihres langen, verwirrten Weges in die Kultur. Ich kannte auch die
vielen Stationen der Zivilisation - viele davon hatte ich selbst
initiiert. Und hier war ich abermals, mitten im totalen Chaos. Diese
Narren! Sie schrieben Ideen, die leer von Bedeutungen waren, auf ihre
schweren, golddurchwirkten Fahnen, schwenkten diese und trugen sie in
die Schlachten. Sie zerfetzten sich gegenseitig mit Schrapnells, sie
folterten, bohrten sich Säbel in die Körper, entwürdigten
einander bis zum untersten Punkt der Möglichkeiten. Und mitten
in diesem perfekten Irrsinn landeten zwei Raumfahrer, um sich zu
verbergen.

Warum? Wovor verbargen sie sich? Und warum wurden sie von etwa
fünfzehn anderen Raumfahrern verfolgt? Was hatte das alles zu
bedeuten?

Ich war kein böser, harter Mensch... Mensch! Ich begann
bereite, mich mit diesen Hirnlosen zu identifizieren! Also: Ich war
ein Arkonide! Ich hatte ein Bündel von Möglichkeiten in der
Hand. Ich vermochte nicht, größere Bewegungen auf diesem
Planeten hervorzurufen oder zu steuern. Meine einzige Möglichkeit
lag in der Mimikry, im Verstecken, in der perfekten Maske. So konnte
ich einen zahlenmäßig beschränkten Personenkreis
dirigieren, ihm helfen, ihm zeigen, dass es auch mit Vernunft ging.
Ich war nicht verantwortlich für Millionen verhungernder Kinder
in diesem Land. Ich konnte lediglich hier und dort Hilfe geben.

Der Extrasinn unterbrach meine quälenden Gedanken. Er sagte
streng:

Du kannst diesem Planeten am besten helfen, indem du mit einer
ARKON-Flotte auf Larsaf Drei landest! Das ist deine beste Chance -
versuche, sie zu ergreifen!

Diese Chance bot sich mir nur, wenn ich die zwei Verfolgten
rechtzeitig erreichte.

Verdammt! Verdammter Planet! Verdammte Gedanken, die mich
folterten!

Ich öffnete die Augen...

und sah die Ratten. Sie hatten sich um den Kadaver eines Pferdes
versammelt, der abseits der Hauptstraße lag, die steifen Beine
von sich gestreckt. Neben den wimmelnden Ratten saß ein Mann,
ausgemergelt bis zum Skelett, der mit einem rostigen Messer an dem
Kadaver herumschnitt und fahles Fleisch zwischen den Zähnen
hielt. Ich wandte mich ab; mein Magen revoltierte. Rummel, der
Soldat, der sonst das Horn blies, feuerte einen Schuss ab, und die
Ratten stoben in ihre Verstecke. Am Ende unserer Gruppe übergab
sich ein Mann stöhnend.

,Weiter!“ sagte ich mit einer Stimme, die mir fremd war.

Die Siedlung war entvölkert. Aber gerade als wir das zweite,
verbrannte Haus erreichten, begannen die Kirchenglocken zu läuten.
Es war ein derart absurder Laut in der tödlichen Stille; dass
ich zusammenzuckte. Der Klang zweier Glocken rollte zwischen den
Waldrändern hin und her. Ein Geruch nach Aas, nach schlechtem
Braten und verbranntem Horn stieg in unsere Nasen. Mein Hengst
scheute, und ich beruhigte ihn mühsam.

Rummel galoppierte nach vorn, kniff die Augen zusammen, als er
weitere Ratten sah, die hungrig aus ihren Verstecken hervorsahen oder
über den Weg liefen. Er hielt sich neben mir auf gleicher Höhe
und sagte:

,Dieses Dorf ist total verhungert. Wenn wir unsere Pferde auch nur
einen Augenblick unbeaufsichtigt lassen, drehen sie sich ein wenig
später auf den Spießen. Feuerholz gibt’s, denke ich,
genug.“

,Pu hast recht“, sagte i ch. ,Außerdem glaube ich,
dass in dieser Siedlung noch etwas vorgeht, das wir nicht wissen. Wir
bleiben dicht zusammen und reiten dort zu jenem Gebäude.“

Jn Ordnung!“ gab er zurück und ritt nach hinten, die
Hand am Kolben der automatischen Waffe.

Ratten wurden dick, während sie die Saaten fraßen und
die Pest verbreiteten. Wir stolperten einige Minuten später über
einen Leichnam, der offensichtlich aus einem Grab hervorgeholt worden
war. Hungrige Köter verschwanden, als der Wolf sich ihnen
langsam näherte, als wüssten sie, dass es keine
Entschuldigung dafür gab, frischbegrabene Leichen zu fressen.
Einige Men -schen die kaum kriechen konnten, streckten uns die dürren
Arne entgegen. Mit weißen Gesichtern ritten wir weiter und
bogen von der Hauptstraße ab. Ein kleines Kind, fast nackt, mit
Stelzenbeinen und einem dicken, krankhaft runden Bauch, stolperte
über die Straße, sah uns an und brach zusammen. Ein
Krähenschwarm stürzte sich darauf. Ich sprang aus dem
Sattel, rannte auf das Kind zu und verscheuchte die Vögel. Es
war zu spät - das Kind war gestorben. Ich nahm von Stadelberger
die Zügel entgegen und schwang mich wieder auf den Rücken
des Falben. Schweigend ritten wir weiter.

„Vorsicht! Ich reite hinein!“ sagte ich, als wir die
Bäume er reichten, an denen erste Knospen zu sehen waren. Ich
zog meine Waffe, stellte sie auf Lähmung ein und ritt in den Hof
des Anwesens hinein. Der Bau war leer. Ich sah nur Trümmer,
Ratten huschten überall umher.

,Niemand hier!“ rief ich.

Ich zog an der Kandare, und der Hengst stellte sich auf die
Hinterfüße. Er drehte sich schnell um hundertachtzig Grad,
und ich sah, dass wir es hier eine Nacht aushalten konnten. Meine
Männer galoppierten heran, saßen ab und begannen mit der
Schnelligkeit von erfahrenen Soldaten, ein Lager aufzuschlagen.
Zuerst ein Feuer, dann die Sättel, schließlich die Pferde.
Hound rannte umher, sicherte das Lager und tötete die Ratten, wo
immer er sie traf. Rummel, Jörg und Stadelberger kamen langsam
heran und hoben sorgfältig die Füße, um die sauberen
Stiefel nicht mit Kot und Unrat zu verschmutzen.

„Vermutlich ist keine Garnison, keine Truppe im Dorf ,,
sagte Stadelberger.

Ich machte eine vage Bewegung und murmelte unschlüssig:
„Warum läutet dieser psychopathische Mesner seine Glocken
so andauernd?“

,Psy... was?“ fragte Stadelberger. Sein Knebelbart teilte
sein Gesicht in zwei Hälften, der untere Teil wurde von den
züngelnden Flammen des Feuers beleuchtet und glich einer
dämonischen Maske. Ich nahm die Flasche mit dem Rasierwasser,
schüttete etwas in den Handteller und wischte damit über
mein Gesicht. Jetzt ließ sich der Geruch hier aushalten.

,Per Wahnsinnige“, sagte ich. Mein Blick ging zum Himmel.
Etwa eine knappe Stunde lang würde es noch hell genug sein.

Ich grinste leicht, nahm die kleine Waffe mit dem primitiven
Spannschloss und lud zehn verschiedenfarbige Magnesitpatronen. Ich
sagte halblaut: ,Wir gehen in die Siedlung. Vermutlich werden sie uns
angreifen, weil wir so aussehen, als wären wir Männer mit
viel Proviant. Mindestens sechs Männer sollten mit mir gehen.“

,Mit wenig Vergnügen, aber wir kommen mit“, sagte
Glaser.

Ich sprach mit den anderen und teilte Kaspar zur Wache ein. Die
Pferde standen sicher; solange sich zwischen ihren Beinen Hound
herumtrieb, würden die Ratten sie nicht belästigen. Bis der
kalte Braten aufgewärmt, bis der Glühwein bereit war,
konnten wir uns umsehen. Schließlich führte die Spur der
beiden Flüchtenden hierher.

,Gut. Gehen wir schnell!“ sagte ich. ,Oder sollen wir
reiten?“

Stadelberger und Glaser sagten wie aus einem Mund: „Reiten
ist besser. Eine schnelle Flucht ist besser als ein langsamer Tod!“
Ich schlug ihm schwer auf die Schulter und sagte mit einem kurzen,
nervösen Lachen: Jch freue mich darüber, wie schnell ihr
alle lernt.“

,Schließlich sind wir nicht blöde!“ gab Gl aser
zurück und lachte breit. „Wir können fast alle lesen.
Einige können auch schreiben.“

Ich murmelte: Jch kann beides. In die Sättel, Freunde!“

Wir ritten scharf aus dem verfallenden Gehöft heraus. Nicht
ein einziger Halm Heu oder Stroh war zu finden. W ir fütterten
unsere Pferde mit dem Hafer des Müllers und hofften, dass die
Tiere nicht besonders hungrig sein mögen. Hinter uns vermischte
sich der Rauch des Feuers mit der beginnenden Dunkelheit. Eine
blutrote, feuchte Abenddämmerung brach an und tauchte den
Waldrand in Flammen. Das Feuer... ein Symbol dieser Zeit. Wir
sprengten schnell den ausgefahrenen Weg entlang, bis sich uns die
ersten Häuser entgegenstellten. Nur hinter wenigen Fen stern
brannten Lichter, nur aus wenigen Essen stieg Rauch auf. Wir kamen
völlig unbelästigt zwischen den ersten Häusern
hindurch. Man sah, dass wir Soldaten waren, und aus diesem Grund
blieben wir vor einem Angriff der hungernden Bürger verschont.
Weiter. Die Hufe der Pferde klapperten auf den großen, groben
Steinen eines kleinen Platzes. Die Pestsäule, die neben dem
Brunnen aufragte, war von einem Kanonenschuss getroffen worden. Und
rußgeschwärzt war sie auch. Wir ritten an ihr vorbei,
kamen an ein Haus, das man mit viel Phantasie für ein Rathaus
halten konnte, dann hörte das Bimmeln der Glocken endlich auf.
Es war eine Wohltat für unsere Nerven. Wir hielten vor dem
Rathaus, und ich schwang mich auf den Boden. Meine Sporen klirrten
auf den Fliesen, als ich die Tür aufstieß, die misstönend
in den Angeln kreischte.

,He!“ sch rie ich. ,Wir sind keine Plünderer! Lebt hier
jemand?“ Keine Antwort.

Ich nahm die winzige Lampe, die wie eine Tabaksdose aussah, aus
dem Gürtel und schaltete sie an. Der kräftige Strahl
durchschnitt eine Dunkelheit, in der meine Schritte Staubwolken
aufscheuchten.

Ich ging weiter. Das Licht fiel in eine Art Amtsstube. Hier hatte
sich vor kurzer Zeit jemand aufgehalten. Ich sah einige
heruntergebrannte Kerzen, Schreibzeug, vergilbte Zettel an einem
Wandbrett, schmutziges Geschirr und verwahrloste
Einrichtungsgegenstände. Ein Stapel ledergebundener Bücher
lag schräg auf einem Wandbrett; auf dem ein ausgestopfter Uhu
mich mit gläsernen Augen anstarrte. Ich schüttelte mich,
ging schnell um den Tisch herum und roch säuerlichen Wein. Eine
Ratte, einen Brotrest zwischen den Zähnen, huschte davon. Der
Staub stieg in meine Nase, und ich nieste dreimal hintereinander.
,Zum Wohl, Euer Gnaden“, sagte Glaser neben mir. Er hielt die
Waffe hoch und sah aus dem Fenster. ,Komm wieder heraus.
Offensichtlich wollten sie jemanden verbrennen!“

Ich leuchtete den Raum aus, fand aber nichts Interessantes mehr.
Dann stützte ich mich an der Fensterbrüstung ab und sprang
nach außen. Die Hände meiner Reiter fingen mich auf.

„Was hast du gesagt?“ erkundigte ich mich verblüfft.

Du hast van Anfang an damit gerechnet, einen Hexenprozess
miterleben zu müssen, warnte mich der Extrasinn.

,Port um den Pfahl ist eine Menge Holz und Reisig!“ sagte
Stadelberger. „Es sieht so aus, als ob...“

,Los! Hinüber!“ sagte ich und schaltete die Lampe aus.

Bisher hatten sich meine Männer weder über meinen
Reichtum, der aus der Prägekunst der Maschinen und früher
erbeutetem Gold bestand, noch über gewisse technische Tricks
sonderlich gewundert. Vielleicht dachten sie, dass ein französischer
Militärstratege und Kanonengießer bessere und ganz andere
Waffen haben musste. Jedenfalls war dadurch ihre Achtung vor mir
nicht kleiner geworden. Wir gingen nebeneinander auf den Haufen Holz
zu, und ich erkannte alle Merkmale des Holzstoßes, den ich in
Thorn gesehen hatte.

,Eine Hexe? Sie wartet also auf die Verbrennung!“ sagte ich
nachdenklich.

Muss nicht jeder wahre Gläubige einen Außerirdischen,
der sich nicht zurechtfindet, als „ absonderlich “ und
daher als Buhlen des Satans identifizieren? fragte der Extrasinn.

Ich zuckte die Schultern; diese Möglichkeit war so
unwahrscheinlich, dass ich sie außer acht lassen konnte. Meine
Chance war vernachlässigbar gering. Wir sahen uns an und gingen
langsam und mit ungebrochener Wachsamkeit weiter. Die Pferde bliesen
ihren Atem in unsere Nacken. Wir hielten die Schusswaffen in den
Händen, die Hähne waren gespannt. Niemand war mehr auf der
Straße. Eine düstere Stimmung lag über dem Platz,
erstreckte sich auch auf die Kirche. Ein ziemlich gut erhaltener Turm
aus massivem Mauerwerk erhob sich jenseits der kleinen, dürftigen
Pfarre. Dort nahmen wir schattenhafte Bewegungen wahr. Stadelberger
stieß mich an. Unsere Sporen scharrten hin und wieder auf den
Steinen, als wir uns der Gruppe näherten.

„Wahrscheinlich foltern sie das Satanskind!“ sagte
Glaser.

,Du Narr!“ zischte ich wütend. ,Es gibt keinen
Menschen, der mit dem Satan im Bund ist! Und wenn schon, dann sind es
die Fürsten, die den Krieg verlängern, statt Frieden zu
halten!“

Wir sahen nichts anderes als einen Ring aus Bewohnern, der s ich
locker um den Turm legte. Nichts geschah, niemand sprach,

niemand schien uns zu beachten. Mehrere Armeepferde waren am Zaun
der Pfarre angepflockt und zupften an den wenigen dürren Halmen.
Ich verließ die Gruppe, hielt die Waffe fest und stieg die
Stufen zur Kirchentür hinauf. Was ging hier vor? Ich spähte
durch die halbe Dunkelheit über den Zaun, zwischen den dürftigen
Büschen hindurch. Jemand schleppte eine weiße Gestalt
davon und näherte sich den Pferden. Ein Schimmel mit blitzendem
Zaumzeug warf den Kopf hoch. Und im gleichen Moment begann die Orgel
zu spielen. Ich holte Atem und versuchte, einen kühlen Kopf zu
behalten.

„Tötet sie! Sie bringt das Unheil über die
Stadt!“kreischte jemand mit sich überschlagender Stimme.
Ich hörte ein unbekanntes Lied, eine seltsam kraftvolle Melodie.
Jemand trat auf die Blasebälge, und ein anderer spielte,
ziemlich gut, die Orgel. Die Klänge ergossen sich durch die weit
offene Tür ins Freie und vermischten sich mit den Flüchen
meiner Reiter. Ein Pferd schlug wiehernd aus. Ich ging einige
Schritte weiter und sah mich im Innern der Kirche um. Sie war, schien
es, mehrmals geplündert worden. Nur noch beschädigte
Heiligenfiguren standen unter den weißen Flächen, über
denen einmal Bilder gehangen hatten. Einige Kerzen brannten, und ihre
Flammen zuckten im Luftstrom. Der Orgelspieler ließ sich nicht
stören, zog ein hallendes Register und fuhr fort, seine Kadenzen
und Läufe zu spielen.

„Verbrennt sie! Sie buhlt mit dem Satan!“

Eine männliche Stimme, hart und fordernd: ,Sie ist... fangt
sie ein! Ein Goldstück für den, der sie kriegt.“

Ich drehte mich langsam um; jetzt durchschaute ich die Situation.
Ich stellte meine Waffe auf Lähmung, lehnte mich an den
arretierten Flügel des Portals und wartete, unruhig und mit
gespannten Nerven.

Der Saum meines langen Mantels verhakte sich in meinem Sporn, und
ich hob den Fuß. Die Gestalt auf dem Rücken zweier Männer
strampelte und schlug um sich, riss sich los und lief davon. Sie sah
sich suchend um und entdeckte das hellere Viereck der offenen
Kirchentür. Die Melodie der Orgel war beruhigend, sanft und von
schöner Harmonie. Nur die ächzenden Bälge und die
klappernden Register störten. Ich sah, wie die Gestalt auf
bloßen Füßen durch den Garten der Pfarre hetzte,
verfolgt von einigen Bürgern und einigen Soldaten.

,Adlan!“ rief Stadelberger.

Jch sehe alles!“ rief ich leise zurück.

Wer immer es war, der dort floh: er war schnell und gewandt. Oder
er bewegte sich in Todesfurcht. Mehrere Bürger nahmen jetzt die
Verfolgung auf. Meine Reiter wussten, was sie zu tun hatten. Sie
bewegten sich, plötzlich ganz ruhig und selbstsicher, in den
Sätteln und lenkten ihre Pferde so, dass sie eine Gasse zwischen
den Verfolgern und dem voraussichtlichen Weg des Flüchtenden
bildeten. Einen Moment lang sah ich die Augen des flüchtenden
aufblitzen, als ob es Katzenaugen wären. Ein Schuss krachte. Das
Blei summte, vom Einschlag verformt, von einem Pflasterstein weg in
die Luft. Es wurde immer dunkler. Ununterbrochen spielte der Mann an
den Tasten des Instruments, ununterbrochen ächzten die Bälge.
Die Gestalt schwang sich jetzt über eine niedrige Mauer, schlug
wild um sich, als sich ein paar entkräftete Bürger auf sie
stürzten. Sie erreichte die ersten beiden Pferde. Meine Reiter
bewegten die Tiere aufeinander zu, dann ritten sie langsam vorwärts
und bildeten eine Reihe zwischen den Verfolgern und den
Kirchenstufen. Meine Augen weiteten sich verblüfft, als ich
erkannte, dass... -Eine Frau! sagte der Extrasinn scharf.

Diese Feststellung hätte ich auch ohne meinen Logiksektor
treffen können, und zwar noch etwas schneller. Ich stieß
mich von dem rissigen Holz ab und lief schnell die Stufen hinunter.

Sie.. wollen... mich verbrennen!4 ‘keuchte die
Frau.

Sie war nackt, und auf ihrem Körper sah ich die Spuren der
Peitsche. Heißer Zorn stieg in mir hoch. Ich zog die kleine
Waffe aus dem Gürtel, zielte flüchtig und feuerte drei
Leuchtkugeln ab. Zwei weiße in die Luft und eine rote in
Richtung auf die Ver -folger.

,Pannhauser! Mein Pferd!“ sagte ich, riss den Mantel von
meine n Schultern und sagte halblaut: ,Pu bist in Sicherheit. Keine
Angst!“

Als das zitternde, grellweiße Licht am Himmel erschien und
langsam abwärts sank, schrieen die Menschen auf und wichen
zurück. Ich sah flüchtig eine Mauer aus ausgemergelten
Körpern, offenen Mündern und weit aufgerissenen,
erschrockenen Augen. Die junge Frau sackte in meinen Armen zusammen.
Ich schlug den schweren Stoff des Mantels um sie und setzte die Frau
mit Dannhausers Hilfe auf den Sattel meines Pferdes.

,Er rettet die Hexe!“ murme lten die Einwohner.

Etwa fünf Soldaten schwangen sich jenseits des Pfarrgartens
in die Sättel, und ich feuerte, ohne abzusetzen, hinter ihnen
her. Es war mir gleichgültig, ob ich traf oder nicht. Die Reiter
flohen.

Ich sagte laut: ,Wir reiten zurück zum Ho f. Schnell.“

Die drei Leuchtkugeln waren auf den Boden gefallen, und das rote
Glühen zwischen uns und der Bevölkerung musste die
abergläubischen Menschen überzeugen, dass hier der Teufel
eingegriffen hatte. Ich stieg in den Sattel, und unter der doppelten
Last schnaubte mein Hengst unwillig auf und tänzelte nervös.

Ich schrie den Menschen zu: ,Der Teufel haust heute draußen
im zerfallenen Gehöft! Wagt Euch nicht aus den Häusern,
sonst verbrennt euch sein Atem!“

Ich riss das Pferd herum und galoppierte davon. Der Mann an der
Orgel spielte weiter, als sei nichts vorgefallen. Die Orgelklänge
und das zuckende Licht der Magnesitfackeln verfolgte uns, als wir
über den Marktplatz sprengten und die Hufe der Pferde Funken aus
den Steinen schlugen. Die junge Frau vor mir im Sattel war noch immer
besinnungslos. Sie bewegte sich wieder, als wir in den Hof einritten.

Kressin stellte sich uns in den Weg, schwenkte einen brennenden
Ast und erkannte uns sofort.

,Adlan hat sich einen nackten, gerupften Vogel gefangen!“
rief Dannhauser.

Die Männer lachten, und als ich aus dem Sattel sprang und auf
einen zerbrochenen Wagen zuging, sahen sie erst, was ich trug.

Sie folgten mir, bis ich mich umdrehte und zornig rief: ,pie
Wachen verdreifachen! Ich brauche Hilfe... Stadelber ger, Greiff! Her
zu mir!“

Es waren die ältesten und erfahrensten Männer der
kleinen Truppe. Wir schleppten einige Decken heran, die Hafersäcke
der Pferde, einige Mäntel. In sicherer Entfernung vorn Feuer
machten wir eine Art Lager daraus, dann setzte ich die Frau ab. Sie
sah mich an, als ich gebückt neben ihr kniete und ihren Kopf
hochhob. Im Schein der Feuer starrte ich wieder in ihre Katzenaugen.
Sie atmete schwer und zuckte zusammen, als ihre misshandelte Haut die
Decken berührte.

,Schnell! Meine Satteltaschen!“ rief ich.

Ein vager Verdacht zeichnete sich ab. Wenn sie, was mehr als
unwahrscheinlich war, jenes Mädchen von den Sternen war, würde
sie alles erkennen, was nicht aus der Kultur dieser Welt kam. Und
wenn sie merkte, dass sie es mit einem anderen Außerirdischen
zu tun hatte, würde sie mich mit einem der Verfolger
gleichsetzen. Und ich konnte nichts erfahren. Ich versuchte, ihr
etwas von dem heißen, honigsüßen Würzwein
einzuflössen. Sie trank einige Schlucke, dann schloss die Frau
die Augen und schlief ein. Ich scheuchte die Männer zur Seite,
öffnete die Satteltaschen und nahm eine der kleinen
Energiezellen heraus. Eine winzige Fackel begann strahlend hell zu
brennen. Als ich den Mantel zurückschlug, sah ich die Kerben,
die von der Auspeitschung hervorgerufen worden waren. Schnell tastete
ich die Glieder ab; nichts war gebrochen, aber ich entdeckte
Prellungen und Blutergüsse.

Stadelberger fragte ruhig: ,Was kann ich helfen, Adlan?“

Jch brauche heißes Wasser. Greiff, pack die Taschen hier aus
und stelle alles auf die Trommel.“

Er zog das Tuch hervor, während ich meinen leichten
Brustharnisch öffnete, das Wams aufknöpfte und das Hemd.
Dann nahm ich den Zellaktivator, der wie ein kostbares Schmuckstück
aussah, mit einem Wappen darauf, das vierundvierzig Variationen
zuließ, vom Hals und legte ihn zwischen die Brüste der
Frau. Ich nahm die Spritze, injizierte ein einschläferndes
Mittel und suchte dann das andere Material zusammen. Ich säuberte
die Wunden, verband sie, benutzte Salben und Bioplast, das ich
aufsprühte. Offensichtlich war die junge Frau gefoltert worden;
aber man hatte ,pur‘ ‘ die Peitsche, Beinschrauben und
die Streckbank angewandt, also nur einen Teil des teuflischen
Instrumentariums. Ich tat, was ich konnte - ich ließ mir
helfen, den Körper um und wickelte breite Binden um die
misshandelten Hüften und den Rücken. Aus einigen tiefen
Einstichen sickerte jetzt wieder Blut - es war die ,Hexenprobe“
gewesen, in der einer der Schergen mit einer Nadel in den Körper
stach. Floss kein Blut, so galt dies als Zeichen, dass der Satan die
Delinquentin unempfindlich gemacht hatte.

Zwei Stunden später war ich fertig; ich schlug die Enden des
Mantels zusammen und stand auf. Der Aktivator entfaltete inzwischen
seine unerklärlichen Kräfte; es war mir noch immer
schleierhaft, warum er wirkte, wenn ich jemandem helfen wollte -
normalerweise würde jemand, der meinen Aktivator stahl, sterben,
wenn er ihn trug.

Mein Rücken schmerzte, und Bertold der Lispler reichte mir
wortlos einen großen Becher Würzwein.

, Diese verd ammten Hunde“ sagte ich. ,Sie verhungern bei
lebendigem Leib, und trotzdem foltern ihre Scharfrichter noch
Unschuldige.“

Glaser murmelte: ,Aber... man hat sie als Hexe erkannt...
ich...was ist, Adlan?“

Ich ließ den Becher fallen, sprang vorwärts und packte
Glaser an seinem Wams. Eine Sekunde lang verhüllte mein Zorn
meine Gedanken: ich sah nur eine weiße Wand. Ich schüttelte
den Mann, der rückwärts auswich. Ich knurrte zwischen
zusammengebissenen Zähnen, und Hound sprang neben mich und
keuchte gierig auf.

,Höre zu, du Narr!“ flüsterte ich heiser. ,ps gibt
keinen Teufel! Der Satan ist in der Seele des Menschen, und auch die
Dinge die dir bei mir wunderbar vorkommen, sind keine Wunder, keine
Ausgeburten der Hölle, sondern Dinge, die du nicht kennst, weil
du zu dumm bist. Es gibt keine Hexen, es gibt keine Hexer, und der
Satan ist eine Ausgeburt kranker menschlicher Hirne! Hast - du - das
- verstanden, du Klotz?“

Bei jedem Wort schüttelte ich ihn. Ich brach beinahe sein
Genick. Dann kam ich zu mir und ließ ihn los.

,Entschuldige“, sagte ich leise und wischte den Schweiß
von meiner Stirn. ,Aber es gibt wirklich keinen Teufel und keine
Hexen. Das, was teuflisch oder merkwürdig erscheint, entspringt
armen, geschundenen Hirnen. Und ihr alle tätet besser daran, in
meiner Gegenwart nicht mehr davon zu reden.“

Ich ging langsam zurück zum Feuer. Die Frau schlief; die
scharfen Linien des Schmerzes waren aus ihrem Gesicht verschwunden.
Sie hatte sich entspannt, und nur die Binden und Bandagen
verhinderten, dass sie sich zusammenrollte. Für eine halbe Nacht
würden meine Männer und ich auf die Mäntel verzichten
können.

Die Hälfte der Nacht läuteten die Glocken der armseligen
Kirche. Aber wir hörten keine Orgelklänge mehr. Am nächsten
Morgen banden wir eine Art Trage zwischen zwei Pferden fest, betteten
das schlafende Mädchen darauf und verließen in schnellem
Trab den Hof. In der Stadt drangen drei von uns mit gezogenen Waffen
in ein Haus ein, das einigermaßen unzerstört aussah. Wir
suchten nicht besonders lange, dann fanden wir Kleidungsstücke,
die unserem Gast passen würden. Ich fand ein Paar kostbare
Stiefel und sagte der zitternden Toch eines Dorfschulzen, dass der
Teufel und seine Buhle sich über die Stiefel freuen würden.
Dann ritten wir weiter.

Nach zwei Tagen erreichten wir den zweiten meiner geheimen
Fluchtpunkte. Es war eine Köhlerhütte am Rande einer
Schlucht, die wohl während des gesamten Krieges nicht entdeckt
werden würde. Hier endlich hatte unser Gast Ruhe. Die junge Frau
mit den Katzenaugen schlief volle drei Tage, und immer wieder hängte
ich ihr den Aktivator um. Hound bewachte sie. Wir schlugen ein Lager
auf, scherzten mit dem Köhler, der in seinem Leben zum erstenmal
Gold sah und ,höfliche“ Soldaten. Wir konnten einige
Wildschweine erlegen und einen jungen Hirsch. Die Männer
schossen Hasen und Schnepfen mit den Armbrüsten und brieten das
Wild über den Feuern. Wir schlugen ein Zelt auf, unsere Pferde
weideten in guter Ruhe, und die kurze Idylle wurde von Cis bewacht.
Der Falke zog seine Kreise und wurde nur einmal unruhig, als ihn ein
Schwarm verwilderter Tauben angriff. Einen Tag später saß
ich auf einem Holzstoß, hatte einen Spiegel aufgestellt und
rasierte mich.

Die Innenfläche des Lederkastens, In dem Seife und Rasierzeug
untergebracht waren, zeigte ein winziges, scharfes und farbiges Bild.
Ich warf zwischen den einzelnen Strichen mit dem Rasiermesser einen
Blick darauf und sah, dass sich zwei Heere rüsteten. Sie zogen
im Gelände aufeinander zu und schienen unentschlossen. Es war in
der Gegend von MergentheimHerbsthausen. Tourenne? Werth? Mercy? Ich
wusste es nicht, aber ich würde mich darum kümmern müssen.
Vielleicht gelang es ,uns Kaiserlichen“, die Franzosen und
Schweden aus dem Land zu treiben. Ich klappte den Kasten zu, als
Greiff auf mich zukam, mit nacktem Oberkörper, der sich in der
Maisonne langsam rötete.

,Freund Greiff?“ sagte ich und steckte mein Gesicht in das
warme, duftende Wasser. „Was gibt es?“

Er deutete grinsend mit dem Daumen über seine Schulter. ,Die
Frau“, sagte er. „Sie ist wach.“

Sein Grinsen gefiel mir nicht recht. Ich trocknete mein Gesicht
ab, rieb Creme hinein und fragte zurück: ,Da ist noch etwas. Sie
ist wach... und was noch?“ In seine Augen kam ein unverkennbar
lüsterner Ausdruck. Sein Grinsen wurde breiter und enthüllte
zwei Zahnruinen. Er spie Tabaksaft in die Brennnesseln und sagte
leise:

,Die anderen Männer schlafen. Noch schlafen sie! Wenn sie
aufwachen und sehen, dass die Frau im Köhlerteich schwimmt,
kannst du sie nicht mehr halten.“ Er fügte hinzu, als ich
aufstand und die Gegenstände verpackte: „Sie ist wirklich
schön. Schlank, wo sie schlank sein soll, und fett, wo die
Weiber fett sein müssen.“    -.

„Deine Erfahrung, mein Geschmack und Köhlers Teich -
sicher feiern wir heute ein heiteres Fest“, sagte ich un d ging
mit ihm zusammen zurück zu der rußigen Hütte des
alten Mannes. Wir suchten ein Handtuch aus meinem Gepäck, dann
wickelten wir die requirierte Kleidung hinein, und als Greiff mit mir
zum Teich gehen wollte, schüttelte ich mit einem breiten Grinsen
de n Kopf.

„Das ist meine Sache, Freund Greiff!“ betonte ich.

„Du bist der Herr!“ sagte er und setzte sich. Ich ging
zum Wehr, setzte mich auf die feuchten Bohlen und wickelte die Seife
aus dem Handtuch. Ich sagte laut: „Erschrick nicht, Mädchen
- aber mit diesem grünen Stück hier gehen Schmutz und
Salben besser von der Haut. Handtuch und Kleider liegen hier. Ich
verstecke mich hinter einem Baum und schiele lüstern durch die
Zweige.“

„Du kannst ebenso gut zusehen“ sagte sie und lächelte
nicht, als sie auf mi ch zuschwamm und sich an einem Balken
festhielt, der vor dem Rechen schaukelte. „ihr Soldaten seid
alle gleich.“

„Jedoch manche, Prinzessin“, sagte ich leichthin,
„sind eine Spur gleicher als die anderen.“

„Du, zum Beispiel, mit deinem drolligen Zopf ?“

„Zugegeben, es steckt nicht an jedem Zopf auch gleich ein
weiser Kopf, aber ich schätze es nur bedingt, wenn man seine
Lebensretter ärgert. Bist du nicht sehr hungrig?“

„Jetzt wo du es sagst, merke ich es. Was ist das für
ein lustiges Ding hier, Herr Soldat ?“

Sie griff ins Wasser und zog den Aktivator heraus. Ihr Hals war
lang und schön.

„Mein Eigentum“, sagte ich scharf, „ich fange es
auf.“

Sie warf es ungeschickt, und ich machte einen gewaltigen Satz in
die Nesseln hinein. Jetzt wusste ich auch, wie Sprichwörter
entstanden; ich saß zwar nicht in den Nesseln, aber erst die
Wirkung des Aktivators, den ich in mein Hemd gleiten ließ,
milderte die wütenden Schmerzen an den Händen und
Unterarmen. Ich ging zum Haus zurück, und ein wenig später
kam das Mädchen zurück. Der Henkersknecht hatte ihr Haar
ganz kurz abgesengt, und inzwischen waren die verbrannten Stücke
abgefallen. Sie sah viel zu jung aus, aber die Form des Schädels
war geradezu hinreißend. Und sie hatte doch hellgrüne
Katzenaugen, die von Innen zu leuchten schienen.

Ich sagte ernst: „Wir haben die Kleider aus der Siedlung
mitgenommen, in der du gefoltert worden bist. Sind die Spuren
verschwunden?“

Sie nickte und maß mich mit einem unergründlichen
Blick.

„Ihr... was bedeutet dieses „jhr‘? Wie viel seid
ih r? Eine Kompanie? Oder nur eine Gruppe Deserteure wie dieser Eyb
vom Fels... nein! Ihr seid anders. Ich werde euch allen zu Willen
sein, und damit habe ich meinen Dank abgestattet. Richtig?“

Ich stand vor dem Eingang der Hütte. Ich sah sie an, starrte
ung läubig in ihre Augen, und dann brach ich in ein gewaltiges
Gelächter aus.

„Ich bin Adlan d’Arcogne“, sagte ich atemlos,
und wieder schüttelte mich das Gelächter. „Und ich
versichere dir, dass dein ungemein lieblicher Körper von keiner
rauen Kriegerhand berührt wird. Meine fünfundzwanzig Männer
und der Köhler, der hier haust, werden dir nichts tun. Du sollst
dich wie eine Schwester unter Brüdern fühlen.“

„Köhler...?“ fragte sie.

„Ein Mann“, klärte ich sie auf, „der Holz
unter Ausschluss von Luft verbrennt und daraus Holzkohle macht. Man
kann damit wunderbar Hirschbraten rösten und andere Dinge.
Haselnüsse etwa.“

„Oder Hexen. . .“ sagte sie.

„Das auch“, murmelte ich betroffen. Der Ausdruck ihres
Gesichtes hatte sich geändert. Bis jetzt schien eine starke Sp
annung das Mädchen aufrechtgehalten zu haben. Als sei mein
Gelächter ein Signal gewesen - sie ging mit gesenktem Kopf ein
paar Schritte vorwärts, starrte mich dann an und knickte in den
Knien ein. Ich fing sie auf, und sie klammerte sich an mir fest. Sie
würde sich, stünde ich nicht hier, auch an einem Baumstamm
festgeklammert haben. Ein trockenes, tiefes Schluchzen schüttelte
ihren Körper. Nacheinander kamen meine Männer ins Freie und
bildeten einen dichten Kreis um uns herum. Ich streichelte das kurze
Haar des Mädchens und fühlte, wie sie sich langsam
beruhigte. Das Schluchzen ließ nach; jetzt weinte sie. Dann hob
sie den Kopf und starrte mich an. Sie flüsterte heiser: „Danke
Adlan!“ und küsste mich schnell auf den Mund. „Bravo!“
schrie Greiff.

Das Mädchen sah ihn an, als sähe sie zum erstenmal einen
Landsknecht. Dann ging sie feierlich von einem zum anderen und

küsste jeden von uns. Ich schüttelte entgeistert den
Kopf, aber dann sah ich, dass meine Männer richtiggehend gerührt
waren. Nur Kaspar konnte sich nicht beherrschen - er kniff sie. Das
Mädchen schien es nicht gespürt zu haben. Sie sah jetzt
direkt glücklich aus.

Jch glaube“, sagte Rummel und schnäuzte sich mit den
Fingern, ,gie sollte mit uns reiten.“

,Sie wird tot umfallen, wenn wir sie nicht glei ch ins Haus
bringen und ihr eine Mahlzeit vorsetzen“, sagte ich.

,Unser Herr hat recht!“ sagte Kaspar und grinste schräg,
als ich ihm einen wütenden Blick zuwarf. Fünfundzwanzig
Männer versuchten, gleichzeitig in die Hütte zu kommen,
Vorräte auszupacken, Suppe vom Herd zu nehmen und vieles mehr.
Es gab ein heilloses Durcheinander.

„Ist sie nun das Mädchen von den Sternen, Arkonide?“
fragte mein Extrasinn.

Außer ihr wusste es niemand. Sie aß mit beispiellosem
Appetit, und sie lebte sichtlich dabei auf. Als sie fertig war,
lehnte sie sich an den warmen Ofen und fragte: ,Und der Mann? Wo ist
er? Haben sie ihn zu Tode geschun den?“

Ich blinzelte. ,Welcher Mann?“

Jch ritt mit einem Mann über Land. Wir sind Kartographen. Ich
weiß nicht, warum das geschah, aber p lötzlich umzingelte
uns eine große Menge hungriger Leute, riss uns vom Pferd und
schleppte uns weg. Ich wurde betäubt und wachte auf, als...“,
dann, nach einem zögernden Blick in die Runde und einer kurzen
Pause, fuhr sie fort: „.. als ich mich im Turm befand. Dort
waren Männer mit schwarzen Kapuzen, die mich gefesselt hatten.
Sie sagten, ich bin eine Hexe, und sie sagten, ich könnte im
guten gestehen, oder sie würden mich der hochnotpeinlichen
Befragung unterziehen. Dann zeigten sie mir die Werkzeuge, mit denen
sie mich quälen würden. Ich bin eine Hexe, sagten sie. Und
der Mann ist ein Hexer, ein Freund des Teufels.“

Ich sagte: ,Wir kamen auf den Marktplatz, als dich zwei Soldaten
auf den Schultern zu einem Schimmel trugen. Du konntest dich
losreißen und bist über einen Zaun gesprungen, durch den
Garten des Pfarrers gerannt, über eine Mauer gesetzt, und dann
bist du auf den Stufen der Kirche zusammengebrochen.“

Sie sah mich an.

Jch erinnere mich. Dort war ein warmes Licht, und dort stand ein
Mann, der so aussah, als könne er mir helfen. Eine Hexe flieht
nicht in die Kirche.“

,Per Mann bin ich“, sagte ich.

Ihre Finger, schlank und auf eine merkwürdige Weise kräftig,
spielten mit dem Bratenmesser.

,Als sie mein Haar abgesengt hatten und mich untersuchten, ob ich
Merkmale des Teufels trug“, erzählte sie weiter, und als
sie sprach, merkte ich, wie sie sich von der Schilderung
distanzierte, so, als habe eine andere Person das alles erlebt, ,kam
ein Offizier in den Kerker. Ich schrie und schrie, und er sagte, er
liebe Hexen. Es war ein ekelhafter Kerl. Ich schrie, er solle
weggehen, weil sein Anblick böse ist.“

Die Sprache! flüsterte der Extrasinn.

Ich hatte gebannt dem Bericht zugehört, und deshalb war mir
die Eigentümlichkeit ihrer Ausdrucksweise entgangen. Als sie
weitersprach, merkte ich es deutlich. Entweder war sie unsicher, was
die Wortwahl betraf, oder aber sie hatte Jahre der Schulung und eine
Zeit, in der sie eine verwilderte Sprache gehört und be nutzt
haben mochte, durcheinander gewürfelt. Statt ,sei“ sagte
sie ,ist“ und ich spürte weitere Eigentümlichkeiten
auf.

,Dann ging er und lachte. Der Henkersknecht stach mich mit einer
langen Nadel, und ständig blies er mir seinen stinkenden Atem
ins Gesicht.“

Wir hörten schweigend zu.

,Pann sagte der Scharfrichter, ich könne mich loskaufen
lassen, wenn ich mit Eyb vom Fels gehe. Ich wollte nicht. Sie
steckten meine Beine in Holzblöcke und drehten Schrauben, bis
das Blut lief. Ich wurde besinnungslos vor Schmerzen. Sie schütteten
mir Wasser ins Gesicht und befragten mich abermals, Eyb kam wieder
und berührte mich... “

Sie schauderte, und ich sah, wie sich ihr Körper versteifte.
Sie redete jetzt wie unter Zwang. Auf ihren Armen erschienen helle
rote Flecken; die Spuren der Misshandlungen. Die Härchen an den
Armen und im Nacken stellten sich auf. Ich beobachtete sie scharf.
Wer war sie wirklich? Tatsächlich die Gehilfin eines
Kartenzeichners? Schon möglich. Sie keuchte auf und sprach
weiter: ,Er berührte mich... überall, am ganzen Körper.
Ich bringe ihn um, wenn ich ihn treffe. Dann peitschten sie mich. Ich
schrie und schrie. Wieder kam Eyb und fragte lachend, ob ich den
Scheiterhaufen lieber habe als ihn. Meine Haut, sagte er, sie ist so
warm. Er liebe die Hitze bei Frauen, lachte er. Der Knecht peitschte
mich wieder, und dann banden sie mich los und legten mich auf eine
Leiter. Sie zogen mir die Glieder auseinander. Und immer war ich
nackt.“

Sie keuchte. Schweiß lief über ihr Gesicht. Ich
erkannte, dass sie nur dann von ihren Erlebnissen loskam, wenn sie
alles bis zum Ende erzählte. Lange würde es nicht mehr
dauern. Kein Atemzug war in der Hütte des Köhlers zu hören.

,Und dann waren überall im Keller Fackeln und Feuer. Und
diese Ratten. Sie warteten darauf, bis sie mein Blut lecken konnten.
Die Ratten... die Ratten... diese hässlichen, dreckigen
Ratten...“

Ich war bereit, nach vorn zu springen und einzugreifen. Das
Mädchen, dessen Namen wir noch immer nicht wussten schwankte
nach vorn und nach hinten, als führe sie eine Reihe ritueller
Bewegungen aus. Sie hatte die Augen geschlossen, und ihre Stimme war
die eines Jungen im Stimmbruch, als sie heiser weiterredete, sich
verhaspelte, flüsterte und immer wieder leise aufschrie wie ein
verwundetes Tier.

,Ratten... auch Eyb war eine Ratte. Ist eine Ratte. Ich wurde
ohnmächtig, als sie meine Gelenke auseinander rissen. Dann
schrie ich, dass Eyb mich haben könne. Er gab dem Scharfrichter
einen Schinken und Gold. Sie ließen mich los, gossen Wasser
über mich. Dann kamen zwei Männer und haben mich
weggeschleppt.“

Das Mädchen drehte sich um, schnappte nach Luft und
öffnetedie Augen. Ein langer Blick aus hellgrünen Augen, in
deren Iris silberne Streifen waren, traf mich. Als das Mädchen
die rötliche Farbe meiner Augäpfel sah, schüttelte sie
den Kopf und

flüsterte: ,pie Nachtluft machte, dass ich wieder zu mir kam.
Ich sah fremde Reiter, sah diesen Mann in der Kirchentür und
hörte diese Musik. Ich riss mich los und rannte.“

Schweigen. Meine Reiter blickten betreten zu Boden. Vielleicht
begriffen sie nunmehr, wie man eine Hexe zum Geständnis brachte.
Nach einigen Minuten, in denen ich Zündt, unserem Koch, einen
Wink gab - er begriff schnell, was ich wollte -, sagte das Mädchen:
Jch danke euch. Vielleicht kann ich jetzt besser schlafen. Ich heiße
Radogyne und komme aus einem Land, das ihr nicht kennen werdet.

Von den Sternen. Aus dem Weltraum, sagte der Extrasinn.

Abermals hätte ich auf seine bestätigende Logik
verzichten können. Ich hatte es gewusst, als ich diese Augen
sah. Noch niemals hatte ich auf diesem Planeten in solche Augen
geblickt. Ich lehnte mich zurück und sah, wie Zündt
Radogyne einen Becher an die Lippen setzte. Ich war verblüfft
über die Zartheit seiner Bewegungen; er sah aus, als füttere
er mit einem Strohhalm einen Vogel mit gebrochenem Flügel. Ich
unterdrückte meine Rührung und sagte: ,Und der Mann?“

Sie setzte den Becher ab, indem sie ihre Finger leicht auf Zündts
Pranke legte und sie wegschob.

Jch weiß es nicht. Ich habe ihn nicht gesehen. Nur Ratten
waren überall.“

Ich wollte sagen: Dies ist ein Planet der Ratten, der Tiere und
der menschlichen Ratten, aber dadurch würde ich mich verraten.
Statt dessen sagte ich: ,Freunde - was tun wir?“

Kressin und Bertold der Lispler sagten im Duett:

,Ehrensache für uns! Wir holen den Mann aus den Klauen des
Henkers. Noch heute, Adlan?“

Ich schüttelte den Kopf und sagte: ,Wir teilen uns. Morgen
beim ersten Sonnenstrahl. Fünfzehn Männer. Wir schlagen
schnell und hart zu. Und den Scharfrichter werde ich besonders
liebenswürdig behandeln.“

Christian, den sie den Schieler nannten, heftete sein gesundes
Auge auf Radogyne und versprach:

Jch suche die besten Pferde aus, und ich gieße viele neue
Kugeln für diesen Tag“

Wieder ein Wink. Zündt kippte einen gewaltigen Schluck
Branntwein in den Weinbecher und streichelte scheu die Wange des
Mädchens, als sie trank. Minuten später war sie leicht
betrunken, ungeheuer müde, und wir brachten sie über die
Leiter nach oben. Sie schlief unter der Decke der Hütte, dicht
neben dem kleinen Fenster, das sich in den hölzernen Schindeln
befand. Die Männer drängten hinaus ins Freie. Ich hielt das
Ende der Spur fest in meiner Hand, aber ich wusste noch immer - gar
nichts. Der Mann. Wir mussten den falschen Kartographen finden. Ich
schickte den Falken aus, aber er brachte nur Bilder vom Aufmarsch der
Truppen zurück. Schweden, Franzosen und Hessen hatten sich
verbündet und marschierten auf die Heere der Kaiserlichen zu.
Einmal sah ich den Feldherrn Mercy. Er sah aus wie ein Mann, der
ahnte, dass er sterben würde.

Den Fremden sah ich nicht.

Und auch nicht seine Verfolger. Die Jagd schien sich im Kreis zu
drehen, wie meine Gedanken.





DIE MAUS


Die Einsicht, dass er sterben würde, schlug ein wie ein
Meteorit. Er war nicht mehr weit davon entfernt, aber er hatte noch
keine Ordnung in seine Gedanken gebracht. Zu viel war geschehen, und
es war zu schnell und zu plötzlich über ihn gekommen. Er
wollte sich im Getümmel verstecken, und das Chaos hatte seine
blutigen Finger ausgestreckt und hatte ihn ergriffen. Er bewegte
vorsichtig seinen linken Fuß. Das Klirren der schweren Kette
bewies ihm, dass die Zeit noch nicht gekommen war. Noch immer sahen
die Wachen jede halbe Stunde nach ihm. Und er würde länger
brauchen, um sich zu befreien. Der rechte Fuß. Die Maus, die
neben der herunterbrennenden Kerze saß und sich die
Schnurrhaare putzte, sah ihn aus winzigen, klugen Augen an und hob
ein Krümelchen des feuchten Brotes auf. Die Haut auf ihrer Nase
kräuselte sich, als sie das Brot knabbernd auffraß, noch
immer auf den Hinterbeinen sitzend, den Schwanz graziös
geringelt. Er liebte dieses Tier, das er seit vier Tagen kannte.

Er holte tief Atem, trotz des Gestanks in dieser Zelle. Wenigstens
gab es hier keine Ratten. Das war der Begriff. Ratten. Überall
waren sie. Immer hungrig, immer pfeifend... er zwang seine Gedanken
in eine andere Richtung.

„Verdammt!“ sagte er.

Ein winziger Fehler addierte sich selbst auf. Die Summe unter dem
dicken, roten Strich hieß: Tod.

Tusche und Papier. Perspektivische Hilfslinien und Zeichen
unterlagen. Eine Ausrüstung, die mit Sorgfalt gealtert worden
war. Und ausgerechnet ein verwundeter Soldat, dem sie geholfen
hatten, bemerkte die Karten und musste etwas einem Offizier gesagt
haben. Trotzdem waren nicht viele Soldaten unter der Menge gewesen,
die sie schließlich aus den Sätteln zerrte. Er hatte allen
verloren. Nur den stählernen Ring nicht und den Positionsgeber.
Den Positionsgeber würden erst die Ratten finden, wenn sie
seinen Leichnam anfraßen - der fingerlange Stab mit dem
Auslöser befand sich einoperiert im Bauchfell.

Der Mann schwitzte. In dem feuchten, kalten Keller schwitzte er,
aber seine Körpertemperatur war so hoch, dass er in Eiswas -ser
schwimmen konnte, ohne Schaden zu nehmen. Der Stahlring an seinem
linken Oberarm, schmucklos, breit und unauffällig, würde
ihm helfen.

,Aber nur dann, Maus, wenn die Soldaten schlafen!“

Die kleine, graue Maus zwinkerte ihm verständnisvoll zu,
putzte ihre Haare und ringelte den Schwanz in eine andere Richtung.
Sie trippelte um die Kerze herum, warf den Schatten eines Tigers an
die Wand aus Bruchstein und erschien auf der anderen

Seite wieder. Sie fand einige Fleischfasern an dem stumpfen
Löffel, der im hölzernen Napf lag. Der Löffel
klapperte leise, als die Maus die Fleischreste auffraß. Wieder
blinzelte sie ihn an.

,Und sie werden bald schlafen, Maus !“ sagte der Mann.

Er schien sich ganz unten zu befinden, dachte er. Aber ein Tal,
das wusste er aus seiner großen Erfahrung, ist immer nur ein
Einschnitt zwischen zwei Bergen. Der Schwung, mit dem er ins Tal
gerutscht war, würde ihn den jenseitigen Hang wieder
hinauftragen. Wenigstens ein Stück.

,Und du wirst mich begleiten, mein Mäuschen“, sagte er
leise. Der Posten steckte seinen Kopf durch das Gitter und brüllte.
,Halt’s Maul, dreckiger Spion!“

,Aber gern“, gab er leidenschaftslos zurück. Der Soldat
brumm te etwas Unverständliches und verzog sich wieder. Dann
drang das harte, helle Rasseln einer Trommel in die Zelle, und dann
der strahlende Klang einer hellen Signaltrompete. Schritte näherten
sich, Worte wurden gewechselt, und ein anderer Soldat betrachtete den
Spion, der auf dem harten Holzboden lag und an allen vier Gelenken
gefesselt war. Die Ketten klirrten nicht, weil der Mann die Glieder
ruhig hielt. Er dachte nach, wie er am einfachsten entfliehen konnte
- schließlich war es wichtig, dass diese Gruppe von Heloten ihm
nicht auf die Spur kam. Und das Mädchen.., sie wurde gefoltert
und verbrannt. Einen Augenblick lang brannte heißes Bedauern in
ihm. Das Mädchen war freiwillig mit ihm gekommen, und sie kannte
das Risiko, das sie auf einer Grad-III-Welt einging. Zudem auch noch
auf einer Welt, die zwei metabolische Ebenen tiefer lag als Algot
Cereosa, der Planet der Ausgesuchten.

,Sie heißt Radogyne, Maus, und inzwischen hat man sie sicher
verbrannt!“ murmelte Vascane.

Die Kerzenflamme zuckte und sprang. Der Schatten der Maus, die
einen weiteren Brotrest gefunden hatte, tanzte über die Mauern.
Der Mann hörte die Schritte des Postens, der sich entfernte. Ein
Vogel flatterte vor dem Fenster und setzte sich dann vor die schweren
eisernen Gitterstäbe. Fenster? Es war nur eine kleine Öffnung
in der dicken Mauer. Es schien ein kleiner Raubvogel zu sein, denn
eine Sekunde lang sah Vaskane den gekrümmten Schnabel und die
charakteristische Form des Kopfes. Der Mann bewegte sich abermals,
diesmal klirrten die Ketten nicht. Der Posten, der den anderen
abgelöst hatte, betrachtete ihn schweigend und ohne besondere
Anteilnahme. Er sah nichts anderes als einen Mann, der für die
Kaiserlichen Zeichnungen und Pläne gezeichnet hatte. Ein
Offizier hatte davon gehört und hatte ihn mit Hilfe einer Gruppe
Bürger festgenommen. Jemand hatte das Mädchen aus seiner
Begleitung weggeschleppt nachdem das Wort ,Hexe“ geflüstert
worden war. Vier massive Ketten, an den Hand- und Fußgelenken
und an schweren, eingelassenen Ringen in der Mauer b efestigt, würden
verhindern, dass der Mann mit dem merkwürdigen Namen entfloh. Es
war kühl, selbst der Falke schützte sich in der Ecke der
Luke. Der Posten wickelte sich in seinen Mantel und lehnte die
Hellebarde an die Mauer. Das schnarrende Geräusch schnitt
förmlich in die Nerven des Fremden, der zu schlafen schien.

,Und jetzt, Maus“, sagte er leise, „werden wir diese
Barbaren überlisten.“

Nach der Pause, die er zur Erholung dringend gebrauchen konnte -
er aß die Konzentratnahrung aus den schweren Säumen seiner
angepassten Kleidung -, war Vaskane wieder frisch.

Er hob den Arm, bis er den breiten Eisenring erreichte. Er tastete
mit den Fingerkuppen nach der Markierung, drückte sie zusammen,
und der Ring lag, in zwei bewegliche Hälften gespalten, in
seiner Hand. Wieder betätigte er eine Schaltung, und dann fuhr
er mit einer Kante des Ringes an dem Eisenring entlang, der um seinen
linken Knöchel lag. Der Ring zerbröselte in eine graue,
körnige Masse und rieselte zu Boden. Der rechte Knöchel war
binnen weniger Sekunden ebenfalls befreit. Nur zwei Kettenglieder
bewegten sich leise und klirrten zu Boden.

Vaskane öffnete ein Auge und sah nach dem Brett in der
massiven Bohlentür. Nichts. Die Atemzüge der Wache blieben
fest, tief und regelmäßig.

,Aber weißt du, Maus, auch meine Verfolger schlafen nicht.
Sie suchen mich, um das Geheimnis von Algot Creosa herauszufinden.
Sie waren verdammt schnell, die Heloten!“ flüsterte er.

Er drehte seinen Arm so, dass die Kette gespannt entlang der Wand
hing und nicht Klingen würde. Dann schnitt er mit der
Ultraschallsäge vorsichtig die Fessel durch. Er wiederholte das
Verfahren, wobei er noch vorsichtiger war, weil er das Arbeiten mit
den Fingern der anderen Hand nicht so gut beherrschte. Unbehaglich
sah er, als der zerbrochene Ring an der Mauer scharrte, das Auge des
Falken. Die Maus hatte sich aufgerichtet und war bereit, zurück
in ihr Loch zu hasten. Vaskane holte Luft und stand auf.

,Mäuschen“, flüsterte er, ,du brauchst keine Angst
zu ha ben. Ich will nur...“

Die Maus stieß einen fast unhörbaren Pfiff aus, ließ
sich auf die Vorderbeine nieder und war blitzschnell aus dem Bereich
der Kerzenflamme verschwunden. Vaskane machte einige Kniebeugen,
dehnte den Brustkorb und fühlte nach seiner Temperatur. Er
begann sich großartig zu fühlen.

, Schnell“ sagte er zu sich

Er nahm den Ring, hielt ihn hochkant und schnitt rings um den
Riegel einen Halbkreis in das Holz. Das Mehl aus dem Spalt lief über
seine Stiefel. Man hatte sie ihm gelassen, wie auch das meiste seiner
Kleidung. Als der Holzausschnitt zu wackeln begann, griff er mit der
anderen Hand zu und fasste ihn an, legte ihn mitsamt dem Riegel
vorsichtig und lautlos auf den Boden seines Kerkers. Interessiert,
hin und wieder blinzelnd, beobachtete ihn der Falke jenseits der
Gitterstäbe. Vaskane richtete sich wieder auf, drückte den
Ring zusammen und zielte mit der Öffnung auf den Posten.

Ein leises Fauchen ertönte, und der Posten zuckte zusammen,
glitt von seinem Schemel und starb.

,Wieder einen Schritt weiter!“ sagte er.

Er setzte den Hut des Mannes auf, nahm seine Waffen und befestigte
den Mantel an seinen Schultern. Dann warf er einen letzten Blick in
sein Gefängnis; die Maus war verschwunden. Nur der Falke starrte
ihn an, als habe das Tier begriffen, was es gesehen hafte.

,Schnell weg, Vaskane!“ sagte er und orientierte sich.

Der Turm war Teil einer geschleiften Burg, die, zur Hälfte an
einen aufragenden Felsen gelehnt, in der Nähe des Truppenlagers
stand. Vaskane nahm die Hellebarde in die Hand, hielt den Ring am
linken Handgelenk fest und ging geradeaus auf eine Gruppe Pferde zu.
Lagerfeuer brannten, er hörte schwedische und französische
Wortfetzen. Die Nacht war dunkel und noch mondlos. Nur die Sterne
spannten sich über der Szenerie. Die vielen Zeltstangen, die
abgestellten Karren und Wagen, die Kanonen, die schussfertig zu
Viererbatterien aneinandergestellt auf ihren Lafetten ruhten und ihn
mit den Öffnungen der Rohre angähnten. Kurierreiter
sprengten mit verhängten Zügeln durch die Nacht Am anderen
Ende des Lagers wurde ein Horn geblasen. Seine Schritte verloren sich
raschelnd im Gras, das vom alten Laub des Herbstes voll war. Dann
erreichte er die Pferde und sah sich vorsichtig um. Je
selbstverständlicher er sich bewegte, desto größer
waren seine Chancen. Bisher hatte ihn niemand bemerkt.

Er versuchte, die Pferde zu beurteilen und entschied sich für
einen Fuchs mit heller Mähne und prächtigem Schweif; ein
noch junges, starkes Tier. Er sah sich abermals um und entdeckte nur
rechts, in der Richtung des halbverfallenen Turmes, einen Posten mit
Musketen.

,Los!“ sagte er sich.

Er musste eine möglichst große Entfernung zwischen sich
und die Verfolger einerseits und die Heere andererseits bringen.
Irgendwo auf diesem Planeten musste er sich verbergen, bis die
Heloten es aufgaben, ihn zu verfolgen.

Er gab die Zügel frei, und das Pferd setzte sich in Bewegung.
Weit vor ihnen war der Waldrand. Im Wald würden sie, zumin -dest
vorübergehend, Schutz finden. Als er sich umdrehte, sah er einen
Kurierreiter aus dem Lager hinauspreschen; er zügelte sein
Pferd, ritt scharf an den Mann heran und rief leise: Jch reite eine
kurze Strecke mit dir, Kamerad!“

Der andere gab zur Antwort: ,Gut. Dann wird der Weg weniger
langweilig. Vorsichtig, ich reite schnell!“

Vaskane sagte kurz: Jch reite nicht langsamer, Freund Kurier!“

Nebeneinander sprengten sie aus dem Lager der Verbündeten
hinaus, sahen im Licht der Sterne schwach die Konturen eines hellen
Weges zwischen dunklen Wiesen und nassen Äckern, über die
das Heer getrampelt war. Der Hufschlag der Pferde wurde heller, als
sie auf die Steine kamen, dann dämpften Laub und Nadeln die
Laute. Sie erreichten den Wald und ritten scharf weiter, immer den
Einschnitt in den Mauern aus Bäumen vor sich. Weit vor ihnen,
hinter einer runden Kuppe, hob sich die kalkweiße Scheibe des
Mondes, optisch stark vergrößert und geheimnisvoll, hinauf
in den Sternenhimmel. Zwei Tannen standen dort, und neben den Bäumen
bemerkte Vaskane einen riesigen Wolf. Er stand da, war als Silhouette
sichtbar und hielt den Kopf hochgereckt, als heule er den Mond an.
Aber da war kein Geräusch, kein Heulen, kein Bellen. Vaskane
schauderte, als er das Tier sah.

Jch' reite nach rechts, dort hinüber!“ rief er. ,Guten
Weg, Kamerad!“

,Danke. Guten Kampf allerwege!“ gab der Kurier zurück,
hob den Arm und sprengte weiter. Er duckte sich im Sattel tief über
den Hals seines Schimmels, und kurze Zeit später waren die
Hufschräge nur noch ein Geräusch unter wenigen, die aus dem
nächtlichen Wald kamen.

Vaskane hielt sein Pferd an und klopfte beruhigend dessen Hals. Er
zog am Zügel und drehte sich einmal im Kreis. Das Lager war weit
weg, diese Gefahr konnte er vergessen. Der Wolf dort oben hatte
nichts zu bedeuten; es war unmöglich, dieser Waffe, die er am
Handgelenk trug, zu widerstehen. Zudem war sie auf seine
individuellen Lebensimpulse abgestimmt. Was jetzt?

Er musste überlegen. ,Auf alle Fälle muss ich aus diesem
Teufelskreis hinaus!“ sagte er und erschrak vor dem heiseren
Klang seiner Stimme. Als er gemerkt hatte, auf dem langen Flug nach
Algot Creosa, dass ihn ein Schiff der Heloten verfolgte, hatte er dem
Piloten Anweisung gegeben, den nächsten Planeten anzufliegen,
der ein Versteck bieten konnte. Nur wenige Menschen kannten die
Koordinaten von Creosa. Sie hatten diesen dritten Planeten einer
langweiligen Sonne entdeckt, hatten sich in rasender Eile orientiert
und waren gelandet. Dann war der Pilot umgedreht, mit der Weisung,
zurückzufliegen und das Signal abzuwarten. Keineswegs durfte der
Weg nach Algot Creosa den Heloten bekannt werden. Und dann, kaum dass
er und das Mädchen gelandet waren und sich anschickten, ein
Versteck zu finden, hatte er die Spur des in die Lufthülle
einfliegenden Heloten-Schiffes gesehen. Noch immer waren sie ihm auf
der Spur. Sie mussten ihn hassen, denn er war der Mann, der die
höheren und qualifizierten Klassen seiner Heimatwelt in das
Paradies führen würde. Das Paradies hieß Algot
Creosa. Alles bewegte sich ununterbrochen hier im Flachland entlang
des großen Flusses, den die Barbaren „Danubia“
nannten oder ,Donau“.

,Weg!“ sagte e r. ,Weit weg! In den Süden.“

Der Weg dorthin war weit und beschwerlich, und er kannte ihn nicht
genau. Sie hatten ihm nach der Verhaftung alle seine Karten
weggenommen. Es gab keine Chance, dieses „Teufelswerk“
wieder zu bekommen. Was also konnte er tun? Was blieb ihm übrig?“

,Nur die Flucht!“ sagte er leise.

Er schloss die Augen und versuchte, sich die Bilder der
Luftaufnahmen in sein Gedächtnis zurückzurufen. Aber immer
wieder schob sich das entsetzte, fassungslose Gesicht des Mädchens
Radogyne davor, das nach Hilfe schrie, während die Soldaten ihn
wegzerrten. Er konnte sich nicht auch noch um ihren Tod kümmern
- er war deshalb wichtiger, weil er die Daten des neuen Planeten
wusste, der das Überleben seines Volkes sicherte. Nein,
korrigierte er sich, nicht des ganzen Volkes. Nur eines Drittels
dieser Menge. Und die anderen beiden Drittel suchten ihn, weil sie
die Koordinaten brauchten.

Er war hungrig. Er musste unbedingt trinken und sich ausschlafen.
Er brauchte also ein gutes Versteck. Dieses Versteck lag, mit größter
Wahrscheinlichkeit, irgendwo abseits aller Straßen, weit weg in
der Tiefe der unergründlichen Wälder. Er musste ein solches
Versteck suchen und finden. Er gab die Zügel frei und hatte
deutlich eine kreisrunde Fläche vor sich in seinen
Vorstellungen. Ein Kreis, in dem sich winzige Bauten befanden,
irgendwo im Südosten des Flusses, zwischen den Bergen und

dem mächtigen Gebirge. Dort würde er Ruhe finden. Die
Entfernung betrug nicht mehr als drei Tage zu Fuß, also
höchstens zwei Tage im Sattel. In diesem Moment sah er, wie ein
Falke mit ausgebreiteten Schwingen zwischen den Baumwipfeln hervorkam
und einen Sturzflug einleitete. Vaskane riss den Arm hoch und legte
ihn vor seinen Kopf aber der Falke fing sich wieder, riss sich in
einen engen Kreis und stieg, nur mit den Flügelspitzen wippend,
wieder nach oben und schwirrte zwischen den dicken, riechenden Ästen
davon.

Jch sehe Gespenster!“ murmelte Vaskane.

Er hatte eine flüchtige Sekunde lang den Kopf des Falken
gesehen. Unbarmherzige Raubvogelaugen über der gekrümmten
Linie des Schnabels hatten ihn angesehen, als wollte sich der Vogel
den Ausdruck seines erschrockenen Gesichtes für alle Zeiten
einprägen. Die Augen schienen von innen heraus geleuchtet zu
haben. Was war das? Eine eisige Furcht ergriff ihn. „Verdammter
Planet!“ keuchte er auf. Dann gruben sich die Hacken seiner
Stiefel in die Weichen des Pferdes. Das Tier wieherte erschrocken
auf, keuchte und machte einen gewaltigen Satz nach vorn. Dann raste
es in einem gestreckten Galopp den Hohlweg hinauf, hinein in den
Wald, auf den Hügel zu. Der untere Rand des vollen Mondes
berührte gerade noch die Hügelkuppe. Der rasende Wirbel der
Hufschläge entfernte sich, aber der Wolf stand noch immer
regungslos da und drehte nun den Kopf. Er blickte genau in die
Richtung, in der Vaskane floh. Der Weg, den er ritt, führte im
Zickzack und in einem gewaltigen Bogen nach Südosten, nach Osten
und dann wieder in die Gegend von Herbsthausen.

Man schrieb den Mai des Jahres 1645.

Der Wolf schien plötzlich einem inneren Befehl zu gehorchen.
Er senkte den Kopf, drehte ihn mehrmals und lief dann in dem
charakteristischen Wolfstrott davon. Diese Gangart befähigte
Tiere wie ihn dazu, sehr große Strecken ohne sonderlich großen
Kraftaufwand zurückzulegen, in erstaunlich kurzer Zeit Nur der
Falke, ein unsichtbarer Wächter in der Nacht des Vollmondes, zog
weiterhin über dem Flüchtenden seine Kreise und beobachtete
ihn unausgesetzt. Irgendwann würde das gespeicherte Wissen
dieses Robotvogels abgerufen werden, dann konnte er sich, falls
gewünscht, anderen Beschäftigungen oder anderen Objekten
zuwenden.

Stunden später:

Die Morgendämmerung zog auf. Zuerst erschien ein
fahlsilberner Streifen über dem Land. Dann überzogen sich
sein unterer und oberer Rand mit blutrot angestrahlten Wolken. Es sah
aus, als öffne sich im Osten ein ungeheurer Mund, dessen Lippen
aus Flammen bestanden. Gewaltige Speere aus Licht schossen aus einem
Mittelpunkt hervor, als sich die Sonne über den Horizont wälzte.
Überall sahen die Menschen diesen Himmel. Sie blinzelten scheu
in die Helligkeit und flüsterten:

,Ein böses Zeichen! Not wird kommen, noch mehr Not...“

Andere wieder sagten: ,Das ist ein Zeichen Gottes. Er lässt
den Krieg in Flammen zu Ende gehen, ihr werdet es sehen!“

Der Feldherr Mercy, der das Heer der Kaiserlichen befehligte, sah
den Widerschein dieses solaren Feuers auf dem spiegelnden Material
einer Trompete und dachte bei sich: ,pin Morgenrot wie dieses kann
nur Tod oder Sieg bedeuten.“

Dann wurde ihm die Doppeldeutigkeit dieses Gedankens bewusst. Der
Tod des einen war mit dem Sieg eines anderen ver -bunden. Einer der
Männer, die versuchten, die Kanonen in Stellung zu bringen,
betete unablässig vor sich hin. Er wusste, dass viele Männer
heute Abend nicht mehr leben würden.

Wir indessen erreichten die Siedlung just in dem Augenblick, als
die Sonne in unserem Rücken aufging. Fünfzehn Männer,
die Waffen in den Fäusten, den Wimpel aufgepflanzt, das Eisen an
den Armen und um den Oberkörper, und die stählernen Helme
mit den breiten Kinnbändern auf den Köpfen, ritten in die
Siedlung ein. Eine Lichtflut wälzte sich hinter uns her und ließ
uns wie rächende Engel erscheinen oder wie die Reiter aus der
Apokalypse.

,Halt!“ sagte ich. „Jetzt wisst ihr alle, was wir zu
tun haben. Wir suchen den Mann, un d wir werden nachher den
Kaiserlichen helfen - aber auf besondere Art.“

Flach, der Polterer, und Christian, der Schleifer, riefen leise:
„Tod den Schweden! Unser Leben für Adlan!“

,Hoffentlich nicht“, meinte ich und setzte die Sporen ein.
In nerhalb kurzer Zeit waren wir mitten in der Siedlung. Wir
sprengten bis vor das halbverfallene Rathaus, und vier von uns
drangen ein. Sie schleppten den Scharfrichter mit sich.

Dieser Mann hat seine scheußlichen Verbrechen nicht einmal
aus Unwissenheit begangen, wisperte zustimmend der Extrasinn. Er ist
ein Sadist. Er war bereit, sich das Mädchen von dem Offizier Eyb
vom Fels abkaufen zu lassen. Er soll dafür büßen!

Er wehrte sich nur schwach, als ihn die eisenklirrenden Reiter aus
dem Bett und hinaus ins Morgenlicht zerrten. Wir feuerten ein paar
Schüsse ab, und die Siedlung erwachte, als ob wir mit einem
Stock in einen Ameisenhaufen gefahren wären. Aber es waren
verhungerte Ameisen, die sich mit hohlen Gesichtern auf den Platz
drängten.

,Pu bist Vischer der Scharfrichter?“ fragte ich und hielt
ihm die Muskete vor das rechte Auge.



DIE KRÄHEN

Ein Schrei aus großer Höhe lenkte mich für einen
Augenblick ab. Ich wandte meinen Blick von dem angsterfällten
Gesicht des Scharfrichters ab und sah in den Himmel hinauf. Er war
pastellblau und wolkenlos. Es versprach, ein heiterer Tag zu werden.
Alle Gegenstände wurden von Osten aus in das staubige, morbide
Rot getaucht. Selbst die Raben oder Krähen - so genau
unterschied ich dies nicht - schienen sich in einem feinverteilten
Gas von roter Farbe zu bewegen. Es waren ihrer Tausende.

Sie bildeten einen gigantischen Schwarm; noch nie hatte ich eine
derartige Menge großer Vögel an einer Stelle gesehen.

,Krähen!“sagte Zündt grimmig. „Todesvögel.
Sieh sie genau an, Vischer. Sie we rden in kurzer Zeit dein Fleisch
von deinen gichtigen Knochen picken.“

Vischer schnappte nach Luft. Ich könnte meinen Blick nicht
abwenden. Diese Vögel faszinierten mich überaus. Ich
erinnerte mich auch daran, dass ich die gesammelten Daten des Falken
würde abrufen müssen. Ich hatte ihm in der letzten Nacht
eine Art Handlungsfreiheit geschaltet - was würde er erfahren
haben? Die Krähen kreisten ununterbrochen über der
Landschaft. Viele der Vögel stießen krächzende
Schreie aus. Ein leichter Regen aus Vogelkot war in der Luft und fiel
langsam zur Erde hinunter. Die fernen Schreie vereinigten sich zu
einem misstönenden Geräusch.. Ich bemerkte leichte Unruhe
unter meinen Reitern. Vier Männer standen hier, die anderen zehn
waren in den Sätteln geblieben und beobachteten die Bevölkerung,
die sich in einem großen Halbkreis um das Haus scharte. Sie
waren wütend, aber ohnmächtig sahen sie zu, wie
Stadelberger ein langes, dünnes Seil aus meinem Vorrat entrollte
und bedächtig eine Menge Knoten darein schlang.

,Zurück zu dir, du Ehrenbild eines Menschen“, sagte
ich, hob den Daumen und spannte den Hahn meiner verkappten Mehr
-zweckwaffe.

„Herr Soldat!“ wimmerte der Scharfrichter, jch tat
nur, was meines Amtes war. Ich bin...“

Meine Handbewegung schnitt seine Rede ab.

„Das, was du tatest, war nicht deines Amtes. Und wessen
nicht deines Amtes ist“, sagte ich wütend, ,da hättest
du besser deines Fürwitzes lassen sollen. Du hast dieses Mädchen
ergreifen lassen?“

„Ich habe nur getan... “

Glaser holte aus und gab dem Scharfrichter eine schallende
Ohrfeige, die ihn in den Eingang zurückwarf. Kräftige
Fäuste rissen ihn wieder hoch.

„Du hast sie ergreifen lassen. Ja oder nein?“

Er spie einen Zahn aus.

Ja!“ murmelte er.

„Du hast sie gefoltert?“

Er nickte.

„Und du hast geglaubt, sie sei vom Teufel besessen, ergo
eine Hexe?“

Ja, so war es“, flüsterte er und sackte in den Knien
zusam men. Seine Finger zitterten wie in starkem Fieber. Ich bekam
langsam Mitleid mit dieser dürren, stachelbeinigen Gestalt, die
ihre furchtbare Würde nur im Kleid des Richters ausüben
konnte.

, Warum hast du dich dann von Eyb bestechen lassen, nur weil er
die Frau haben wollte?“

„Herr“ ächzte der Mann und lehnte sich gegen die
Hände, die seine Oberarme gefasst hielten, „habt Ihr
niemals gehungert? Er gab mir einen saftigen Schinken!“

„Du hast also angesichts des Schinkens deine Überzeugung
verloren, das Mädchen sei eine Hexe?“ erkundigte ich mich
mit unverhohlenem Zynismus.

„Es.. ich habe...“

„Ja oder nein?“ schrie ich ihn an.

„Ja!“ sagte er schließlich.

„D afür wirst du sterben“, sagte Bertold der
Lispler und fragte seinen Nachbarn, den Jörg: „Sollen wir
das Seil an seinen Ohren anknüpfen? Oder am Hals - nein, dann
hat er nicht soviel davon. Ich glaube, wir sollten seinen linken Fuß
nehmen. Nicht wahr, Ehrwürden?“

Der Richter schielte plötzlich, das Weiße seiner Augen
wurde sichtbar, und er keuchte auf. Dann wurde er besinnungslos.
Flach ging seelenruhig zum Brunnen, füllte seinen Eisenhut mit
Wasser und schüttete ihn über dem Kopf des Scharfrichters
aus. Inzwischen packte Bertold einen Fuß und befestigte das
Seil daran, zog es leidlich straff an und warf es Glaser zu, der es
am Sattelhorn verknotete. Als die Menge sah, was wir vorhatten,
schrieen die Menschen auf, aber das Klicken der gespannten Hähne
und die schleifenden Geräusche, mit denen die Waffen aus den
Scheiden gezogen wurden, ließ die Menge furchtsam erstarren.
Ich beugte mich vor und fragte: „Ein Mann ritt mit dem Mädchen.
Wo ist er?“

Schwach und mit blauen Lippen fragte der Scharfrichter zurück:
„Der Spion?“

Sie halten den Kartenzeichner für einen Spion, suggerierte
der Extrasinn.

„Ja. Der Spion. Wo ist er? Drüben im Turm, oder habt
ihr ihn schon zu Tode geschunden?“

„Ein Trupp der Franzosen nahm ihn mit. Sie ritten dort hin
aus!“ sagte der Mann und deutete zitternd an der Kirche vorbei.
Seine Unterlippe geriet in unkontrollierbare Bewegungen.

„Wann?“

„Vor vier Tagen“, sagte er.

„Weißt du mehr über den Spion?“ fragte ich
leise und in ge fährlichem Tonfall.

„Nein. Sie werden ihn wohl erschießen oder köpfen!‘
‘ sagte der Scharfrichter.

„So.“

Ich überlegte. Der Mann und mit ihm das Geheimnis seines
Schiffes waren in Lebensgefahr. Für uns bedeutete dies ein neues
Ziel. Noch immer kreiste der Krähenschwarm über der
Landschaft. Das Sonnenlicht hatte seine Farbe geändert; jetzt
war gelb und golden, und überall stiegen die Nebel auf und
lösten sich auf, wenn sie den Schutz der Baumwipfel verließen.
Trotz des Gestanks setzte sich ein Hauch von Frühling durch. Ich
musste an den Müller denken, der jetzt auf seinen Äckern
arbeitete. „Los!“ sagte ich. „Wir reiten nach
Herbsthausen. Und wir holen vorher noch die anderen.“

Die Reiter ließen den Scharfrichter los, der sich auf den
Stufen wand. Wir gingen zurück zu den Pferden, und als Glaser
sein Tier rückwärts gehen ließ, straffte sich das
Seil. Der Mann rutschte über die Stufen, schrie jämmerlich
auf und bekam vielleicht zum erstenmal in seinem bald endenden Leben
einen Eindruck von den Schmerzen und Ängsten seiner Opfer. Dann
riss er die Arme hoch, und als ich mich in den Sattel schwang,
schnappte er nach Luft, bäumte sich abermals auf, mit dem Rücken
über Staub und Steine rutschend. Dann starb er.

Glaser band das Seil los und wickelte es in Schlingen auf. Ich
setzte die Sporen ein, nahm eine der winzigen Hitzebomben aus der
Brusttasche und entsicherte sie. Als ich an dem Turm vorbei. kam,
duckte ich mich im Sattel, parierte das Pferd durch und schleuderte
die Bombe durch ein vergittertes Kellerfenster. Als ich
zurückgaloppierte, erfolgte die Explosion. Eine Glutwelle
erreichte mich, dann schlugen meterhohe Flammen aus dem Keller des
Turms. Steine sprangen knallend auseinander, Fugenmörtel
bröckelte blasig zwischen den Quadern hervor. Eine Rauchsäule
erhob sich, und die Zugluft brach sich Bahn, als die Flammen die
Klappe auf der oberen Plattform zerstört hatten. Als ich meine
Reiter erreichte, die in gestrecktem Galopp aus der Siedlung ritten
brach der Turm mit ungeheurem Getöse auseinander. Einige Blocke
rollten über den Platz und verscheuchten die Bevölkerung.

,Wir müssen den Mann finden, wie?“ ‘ fragte mich
Heitzer, den ich gerade überholte, um mich hinter Hound an die
Spitze des Zuges zu setzen.

, Dringend!“ sagte ich ,und vielleicht weiß ich auch,
wo er sich befindet. Ich glaube fast, er wird geflohen sein.“

Ich schloss von meiner Reaktion auf die eines anderen Fremden.
Auch ich hätte gewisse Tricks angewendet, um freizukommen. Falls
sie ihn nicht gleich erschlagen hatten, waren seine Chancen
grundsätzlich groß.

Und wo waren die Verfolger?

,Nach Herbsthausen etwa?“ fr agte Glaser, der vor Heitzer
ritt.

„Vielleicht. Vielleicht auch nicht.“

Die Informationen des Falken, schrie mein Extrasinn, um meine
vielfältigen Überlegungen zu übertönen.

Ich galoppierte an die Spitze des Zuges, zügelte meinen
Falben und wartete, bis Dannhauser und Stadelberger neben mir waren,
Dann sagte ich: ,Wir teilen uns. Die Hälfte reitet zum Köhler
und bringt die anderen zurück, und wir warten am Kreuzweg auf
diese Gruppe. Dann reiten wir dorthin.“

Ich zeigte auf die Stelle, auf die der untere Teil des
Krähenschwarmes deutete. Entweder gab es dort ein riesiges
Leichenfeld, auf das die Vögel einfallen würden, oder aber
sie ahnten mit einem unerklärlichen Instinkt, dass sie noch
heute Abend ihre hungrigen Mägen mit dem Fleisch von Leichen
füllen konnten. Ich wusste im Moment zu wenig, um einen festen
Plan haben zu können. Wir ritten schweigend weiter. Eigentlich,
dachte ich, war ich froh, dass diese menschliche Bestie der Schlag
getroffen hatte, ehe wir den Scharfrichter, ihn im Galopp hinter uns
herschleifend, getötet hatten. Es war besser so.

,Nicht so schnell! Schont die Tiere!“ schrie Glaser aus der
Mitte der Kavalkade.

Wir erreichten den Wald. Die Gruppe teilte sich. Ich bedeutete
Hound, bei uns zu bleiben, und wir brachten die Pferde an einen
Platz, wo sie eine karge Weide vorfanden. Wir selbst setzten uns und
schlangen ein kaltes, ungemütliches Frühstück
hinunter. Dann schnippte ich mit den Fingern und ging schnell mit
Hound, der herbeigesprungen war, in den Wald hinein, bis ich eine
Sitzgelegenheit gefunden hatte. Ich fragte: ,Du warst gestern Nacht
draußen. Was hast du gesehen?“

Sekundenschnell trafen die kleinen Computer im Körper des
Tieres eine Serie von Entscheidungen und suchten die Schlüsselwörter
aus. Der Wolf sagte zwischen den scharfen Fangzähnen heraus:
„Viele Reiter. Zwei Heere bewegen sich. Herbsthausen und
anderer Ort. Ich hörte: Tourenne und Werth.“

„Vergleiche die Spezifikationen. Hast du den gesehen, den
wir suchen?“

,Nein. Es war dunkel. Ich sah einen Reiter, der nach Südosten
ritt. Dorthin reitet niemand.“

,War es der Gesuchte?“ fragte ich.

„Keine positive Identifikation möglich“, schloss
der Mechanismus.

,Gut. Du streifst jetzt hier umher und warnst uns. Richte deinen
Weg auch nach Herbsthausen. Du musst wieder hier sein, wenn der Rest
der Gruppe kommt.“

Irgendwo, unabhängig von uns, jagten jetzt rund fünfzehn
Verfolger hinter Radogyne und ihrem Freund her. Die Jagd schien sich
im Kreis zu bewegen. Woher bekam ich Informationen über die
Verfolger? Was wusste der Falke?

Ich lehnte mich zurück, schob meine Hand unter den
aufgewölbten Brustpanzer und zog den flachen Bildschirm hervor.
Dann klappte ich den Ring auf und betätigte die Fernsteuerung.
Die gesammelten Informationen wurden, bereits ausgewählt,
abgerufen und würden auf den Schirm projiziert werden. Die
ersten Bilder kamen an. Ich sah mich um; keiner meiner Männer
beobachtete mich. Trotzdem hielt ich den handtellergroßen
Bildschirm so, dass niemand die Bilder würde erkennen können.
Ich sah die Infrarotbilder der Siedlungen und der Felder, der
zertrampelten Äcker und der Wälder, die der Falke
überflogen hatte. Keine wichtigen Informationen. Dann erblickte
ich das Gelände nahe Mergentheim, auf das die beiden Heere
zumarschierten. Die Vorhuten wurden in leichte Gefechte verwickelt.

,Was ist das?“ murmelte ich. Das Bild wechselte. Aus der
Dunkelheit der Nacht schälte sich ein Rechteck, viel fach
unterteilt. Hinter den senkrechten und waagrechten Streben flackerte
ein dünnes Licht. Jetzt erkannte ich die Bedeutung. Der Falke
hatte seiner maschinellen ,Neugierde“ nachgegeben und steuerte
in vorsichtigem Flug auf die Öffnung in einer Mauer zu. Sie war
dick vergittert. Die Linsen akkommodierten sich, und ich sah direkt
in eine Kerzenflamme hinein, neben der eine Maus saß und sich
die Schnurrhaare putzte. Wieder veränderte sich die
Feineinstellung, und ich sah das Gesicht und den Körper eines
Gefangenen, der in der Ecke zwischen Boden und Wand lehnte und mit
vier schweren Ketten an der Mauer angeschlossen war. Das Gesicht. Ich
überlegte - war dieses Gesicht identisch mit dem, das die
Robotsonden, von Rico ausgeschickt, aufgenommen hatten?

„Zeit... ich brauche Zeit!“ flüsterte ich.

Der Falke setzte sich vor die Maueröffnung und beobachtete
genau. Dann kam ein Schnitt; ein Zeichen, dass l ange Zeit nichts
Wichtiges vorgefallen war. Eine andere Bildfolge. Ich lachte kurz
auf.

Ich sah, wie sich der Mann van den Fesseln befreite!

,Bei allen Sternen der Galaxis!“ sagte ich verblüfft.
,Er lebt tatsächlich noch!“

Aber dann begriff ich, dass die Aufnahmen eine Nacht alt waren. In
der Zwischenzeit konnte unendlich viel geschehen sein. Ich sah, wie
er die Tür aufschnitt, wie er den Posten tötete, des sen
Ausrüstung an sich nahm und mit dem Kurier davon ritt. Ich sah
den aufgehenden Mond, sah Hound, der die Feststellungen machte, die
ich eben gehört hatte. Und dann sah ich in einer stehenden
Nahaufnahme, die bald in eine Filmschleife überging, das
erschrockene Gesicht des Mannes, bevor er seinen Arm hochriss, um
sich vor dem Angriff des Falken zu schützen. Das Gesicht kam,
durch das spezielle Aufnahmeverfahren ausgezeichnet sichtbar, auf
mich zu, als der Vogel sich in rasender Schnelligkeit näherte.

Mein fotografisch exaktes Gedächtnis merkte sich die
Gesichtszüge des Mannes aus dem Weltall. Die Bilder liefen
weiter. Ich sah nacheinander insgesamt rund zwanzig Stationen seiner
Flucht. Anscheinend suchte er, wie ich beim Köhler und beim
Müller, einen Fluchtpunkt, an dem er sich ausruhen und satt
essen konnte. Aber er schien keine weiteren Hilfsmittel mehr zu
haben. Der Mann, der das Pferd nicht schonte und es quer durch den
Wald ritt, schlug, ohne es vermutlich zu wissen, einen riesigen Bogen
ein, der ihn, zog man in Gedanken die Linie weiter, bis auf eine
Kiesfläche bringen würde. Dort, in der Nähe eines
versiegenden Baches, der einmal weitaus mehr Wasser geführt
haben musste, bewegte sich ungefähr der riesige Krähenschwarm.
Der Bach floss in Schlangenlinien nach Norden. Von seiner früheren
erodierenden Arbeit stammte die Kiesfläche, die zwei oder drei
Kilometer durchmaß. Sie war mit runden Sträuchern besetzt,
die jetzt erste Blätter zeigten. Das Tal des Baches stieg an
beiden Seiten an, bildete im Osten und im Westen eine Reihe runder
Hügel. Darauf und dahinter waren Mischwälder,. nicht
durchgehend, sondern einzelne Flächen, durch Gesträuch und
Niederwald miteinander verbunden.

,Wenn er in diese Richtung weiterreitet“, murmelte ich,
,dann erreicht er genau das, was er nicht will! Nämlich das
Zentrum der Auseinandersetzung zwischen den Kaiserlichen und den
Verbündeten.“

Die Bildfolge endete.

Der letzte Streifen zeigte den Fremden, der einen auffallenden
hellbraunen Mantel trug. Darauf war groß und deutlich in den
hellen Farben sichtbar ein schwedisches Wappen genäht. Auch der
Hut mit den beiden farbigen Federn war typisch schwedisch.

,Er ist verloren, wenn ihn einer der Kaiserlichen trifft!“
sagte ich.

Er war den Schweden oder Franzosen entwischt. Er sah natürlich
nicht, welches Zeichen er auf dem Rücken trug. Der Fremde war
eine reitende Zielscheibe für alle Schützen der
Kaiserlichen.

Aber er würde rechtzeitig merken, dass er mitten in das
Gebiet der beginnenden Schacht hineinritt. Genau das musste ich auch
tun. Während er einen riesigen Bogen ritt, konnte ich die Gerade
nehmen. Ich würde also früher als der Fremde dort sein,
konnte ihn lähmen und mit mir nehmen. Dann erst würde ich
mein Inkognito lüften. Vielleicht war mir Radogyne dankbar. Der
Falke kreiste hoch über dem Krähenschwarm und über den
Feldern, auf denen die beiden Heere zusammentreffen würden. Der
Kampf würde dem Versuch eines Dahinsiechenden gleichen, sich mit
jemandem zu schlagen - beide Heerhaufen waren ausgemergelt, müde
und unlustig. Aber die Kaiserlichen hatten das Ziel, den Feind aus
dem Land zu treiben. Die Soldaten, die an verschiedenen Stellen
Schanzungen aushoben, die kleinen Gruppen, die sich versteckten - ich
sah dieses Bild und spürte in kurzer Zeit die taktischen
Nachteile beider Angreifer auf. Nur eine winzige Verschiebung der
Akzente, zwei oder drei schnelle Angriffe der Kaiserlichen, und der
Gegner war in die Defensive gedrängt. Sollte ich ihnen helfen?
Ich hatte es schließlich versprochen. Also würde ich
eingreifen, nachdem ich den Fremden gefangen hatte. Was der Falke
nicht sah, waren die Verfolger.

Ich ging, nachdem ich den Bildschirm verstaut und mein Abwehrfeld
eingeschaltet und kontrolliert hatte, zurück zu meinen Männern.
Dannhauser rasierte sich und fluchte lästerlich dabei.

,Hast du Pilze gefunden, Adlan?“ fragte Zündt.

,Nein, aber einige gute Ideen“, gab ich z urück und
klaubte eine Klette aus der Mähne meines Pferdes.

,Was hast du vor?“

Ich sah sie nacheinander an und meinte: ,Als ich mit Pistorius
sprach, versprach ich ihm, zum Dank für seine Freundlichkeit ihm
einen Dienst zu erweisen. Das Wort eines Mannes g ilt - und wir
werden den Kaiserlichen einen großen Dienst erweisen.“
,Hört!“ sagte Greiff. ,Er will Tourenne umbringen!“

,Pas sicher nicht“, sagte ich, ,aber ich kann nur dann einen
guten Plan haben, wenn ich weiß, dass ihr alle auf meiner Seite
seid und tut, was ich sage. Ich habe da einige Überlegungen...“

,Hast du vom Schlachtfeld geträumt?‘ ‘ fragte
Greiff angriffslustig.

Sie waren altgediente Soldaten. Sie waren gute und geschickte
Kämpfer, denn sie lebten noch. Sie alle wussten inzwischen, dass
in vielen Fällen die Flucht keine Feigheit, sondern ein
Entschluss der Klugheit war - die Dummen sterben zuerst im Kampf,
sagte ein zeitgenössisches Sprichwort.

Jch habe geträumt“, sagte ich, ,dass der Feldherr der
Bayern, Franz von Mercy, ein paar winzige Fehle r gemacht hat. Falls
es uns gelingt, diese Nachteile in Vorteile zu verwandeln...“

,Wir sind kein Heer, nur sechsundzwanzig Männer und eine
Frau!“

Ich ließ mich nicht unterbrechen, nickte aber Bertold zu,
der diesen Einwand gebracht hatte. Ich fuhr fort:

„... zum Vorteil zu machen, dann siegen heute die
Kaiserlichen.“

,Pazu brauchst du nur unsere kleine Truppe?“ fragte Stadel
berger.

,Mehr Leute wären ein Nachteil“, sagte ich. ,Denkt an
die Waffen, die so oft feuern können. Denkt daran, wie gut wir
bisher durch die Wochen gekommen sind. Und denkt daran, dass ich euch
einen erstklassigen Lohn versprochen habe.“

„Daran denken wir immer. Nur können wir nicht einmal
mit bestem Gold etwas kaufen“, warf einer von ihnen ein.

,Daran bin ich so unschuldig wie ein Säugling!“ sagte
ich und sah, dass Hound aus dem Wald herausrannte. Hinter ihm ritt
Radogyne auf einem der Reservepferde. Sie sah jetzt, nachdem sie
einiges an ihrer Kleidung verändert hatte, ungewöhnlich gut
aus. Sie war ausgeruht und schien einen Teil der Schrecken vergessen
zu haben. Sie hob den Arm und winkte.

Hinter ihr ritten die zehn letzten Soldaten aus dem Wald heraus.
Wir schwangen uns in die Sättel, galoppierten an und wandten uns
nach Norden. Dort lag das Tal, in dem die beiden Truppen
aufeinandertreffen würden. Schätzungsweise am frühen
Nachmittag konnten wir diesen Punkt erreicht haben.

Ich sagte: ,Wir reiten schnell, aber nicht hastig. Wir müssen
die Pferde schonen, denn uns erwartet noch eine Schlacht.“

,Wir haben verstanden!“ sagte d er Polterer. Sein grimmiges
Gesicht mit den Narben der Pocken sah zwischen den Lederstrei -fen
des Eisenhutes hervor. Eine dicke Versteifung schützte das
Schädeldach. Ich erinnerte mich an die Konstruktionszeichnungen
für meine Maschinen, die aus meinem Helm ein kleines Wunderwerk
gemacht hatten. Hoffentlich brauchte ich diese Ein -bauten niemals zu
benutzen; denn dies würde bedeuten, dass ich in ernsthafte
Schwierigkeiten geraten war. Schweigend und schnell legten wir die
Strecke zwischen dem Kreuzweg und dem Tal zurück. Und ebenso,
wie uns der Anblick des Krähenschwarmes begleitete - sie waren
noch immer in der heißen Luft des Maientages, und ihre Zahl war
schätzungsweise eher größer als kleiner geworden -,
ertönte hin und wieder der Donner eines einzelnen Geschützes.

,Sie fangen an?“ rief Glaser.

,Es sind nur die Plänkler!“ gab Jörg zurück.
,Sie messen ihre Kräfte.“

Ich konnte mir das Schlachtfeld vorstellen. Eine Sinfonie der
Farben und der Bewegungen, deren Schlussakkorde in jedem Fall Tod
hießen. Weiße Wolken aus Geschützschlünden,
Trommeln und Fanfaren, Kurierreiter und Fahnen, die von den Splittern
zerfetzt wurden samt denen, die sie trugen. Wieder einmal wendeten
die Barbaren von Larsaf Drei eine beachtliche Menge technischen
Könnens auf, um sich gegenseitig totzuschlagen. Und wieder sah
ich ein, dass ich nichts oder nur wenig tun konnte. Es gehörte
sehr viel Kaltschnäuzigkeit dazu, sich vor einer Schacht
prächtig zu fühlen.

Ich fühlte mich niedergeschlagen und war der Resignation
nahe, aber ich dachte immer wieder an die beiden Raumschiffe. Ich
brauchte nur eines, um nach Arkon zu kommen, und wenige Monate später
würde ein Spuk dieser Art schlagartig ein Ende haben. Und wann
ich jedem Fürsten dieses Planeten einen Roboter als Ratgeber und
Kontrollorgan an die Seite stellen musste! Müßige
Gedanken, Gonozal! Du sitzt noch nicht in diesem Wunsch-Raumschiff,
sagte der Logiksektor mit kasuistischer Gründlichkeit.

Schließlich, als unsere Tiere zu schwitzen begannen,
erreichten wir die Quelle. Sie trat am oberen Ende eines Hügels
aus, der von Dickicht überwuchert war. Wir ritten langsam aus
dem Gebüsch heraus und schoben uns nach vorn. Der Blick öffnete
sich in die Weite; wir sahen das gesamte Feld. Die Truppen hatten
sich gesammelt.

Kressin murmelte: ,Links, das sind die Leute von Tourenne. Die
verdammten Franzosen!“

Ihnen gegenüber hatten sich Teile der Kaiserlichen Armee
verschanzt. Aufmerksam studierten wir das Gelände. Direkt unter
uns befand sich die Kiesfläche, durch die sich das schmale
Rinnsal schlängelte. Zur rechten Hand, umgeben von Wäldern,
erhob sich ein Hügel. Dort waren drei Batterien von langrohrigen
Geschützen in Stellung gegangen. Mich wunderte, dass hier oben
kein einziger Beobachter stand - er hätte jede Phase der
gesamten Schlacht überblicken und steuern können. Nach
Norden weisend schlossen sich andere, aber im Gegensatz zum ersten
Hügel dicht bewachsene Erhebungen. Sie waren nach links, also in
die Richtung des verschwindenden Bachlaufes mit seinen sumpfigen und
unkrautbewachsenen R ändern, mit Geschützen gespickt.
Überall sahen wir die Uniformen und Fahnen der Kaiserlichen.
Ganz hinten im Norden, jenseits des letzten Wäldchens, warteten
einige Hundertschaften von Berittenen. Sie lagen im Versteck. Gegen
einen Umgehungsangriff von Süden her, also unterhalb unseres
Standortes, waren die Kaiserlichen unter Werth nicht geschützt.

Jch verstehe das nicht!“ murmelte Rummel verblüfft ,Das
weiß doch jeder, dass eine schnelle Reiterei durch den Kies
sofort eingreifen kann. Nur die Kanonen sind hierher gerichtet.“

Eine verschanzte Batterie, in der die Kanoniere mit brennenden
Lunten standen, war auf die Kiesebene ausgerichtet. Auf der Kuppe des
Hügels waren einige Zelte aufgeschlagen worden. Als ich mein
Fernrohr einsetzte, erkannte ich die Gesichter von Pistorius und von
Werth.

,Das sind die Fehler, die ich meinte“, sagte ich. ,Hound
wird Radogyne hier an Ort und Stelle bewachen. Siehst du, Dann
-hauser, was ich meinte?“

Die Geländestruktur links war ähnlich. Von der Quelle
zog sich ein bewaldeter Streifen hangabwärts. Gut getarnt sahen
wir genau, dass dort acht Geschütze standen. Sie waren
wohlversehen mit Munition, mit Pulversäckchen und Kugeln. Vor
den Lafetten standen jeweils sechs Pferde im Geschirr. Also planten
die Kanoniere, von einer Gruppe schwerbewaffneter, gepanzerter Reiter
geschützt, einen Überraschungsangriff. Sie konnten
hervorpreschen, über die Kiesebene fahren und umdrehen

- damit war für sie möglich, was den Batterien am
gegenüber liegenden Hügel nicht möglich war, nämlich
den H ügel mit dem Zelt von Werths zu beschießen.

Zündt murmelte grimmig: ,Dieser Tourenne ist verdammt
gerissen, meiner Seel’!“

,So ist es“, sagte ich. ,Die Schlacht hat noch nicht richtig
begonnen. Beide Seiten zögern noch.“

Die Sonne stieg höher und höher. Mittag ging vorbei, und
wir warteten noch immer. Und dann, ganz plötzlich, begann die
Metzelei.

Radogyne schlug die Hände vors Gesicht und beugte sich auf
den Hals des Pferdes. Ich schwang mein Bein über die Kruppe des
Pferdes und stieg aus dem Sattel. Noch immer drehte sich der
gewaltige Krähenschwarm über uns. Die Tiere erschraken

nicht einmal, als die Geschütze von beiden Seiten zu feuern
begannen - von den Hügeln herunter, von rechts und links,
drangen die Soldaten hinter ihren Fahnen vor. Einzelne Musketen
wurden abgefeuert. Zwei Trompeter bliesen Signale, die im Krachen
untergingen. Die ersten Soldaten fielen. Von hier oben sah alles wie
eine Spielzeugschlacht aus, aber es war blutiger Ernst. Ich griff
unter die Achseln des Mädchens, hob sie aus dem Sattel und
lehnte sie gegen einen Baumstamm.

,Wir sind bald zurück“, sagte ich halblaut. ,Per Wolf
wird dich bewachen; habe keine Angst. Er ist ein kluges, schnelles
Tier. Bleibe auf alle Fälle hier oben. Versprichst du das?“

Sie nickte schweigend. Ich schwang mich wieder in den Sattel und
deutete hinunter auf die fahrbaren Geschütze und rief:

,Wir werden uns langsam anschleichen. Dann betäuben wir die
Mannschaft, die Reiter, und wir bringen die Geschütze hinüber
zu den Kaiserlichen. Einverstanden?“

Meine fünfundzwanzig Reiter hoben die Hände und
rasselten mit ihren Waffen. Ich schaltete mein körpereigenes
Abwehrfeld ein, dann empfing ich plötzlich ein Signal des
Vogels. Ich berührte eine Niete neben der Schnalle des
Heimbandes und hörte in meinem Ohr die Stimme des Falken.

,Per Fremde. Rechts unter dir! Rasender Galopp!“

Ich fuhr herum. Die Reiter machten sich bereits langsam an den
Abstieg. Ein Tier nach dem anderen suchte sich vorsichtig einen Weg
durch die Büsche und Krüppelfichten. Ich hielt an, zog mein
Fernrohr aus und spähte nach unten. Ein einzelner Reiter näherte
sich von Süden. Gleichzeitig erreichte die Schlacht einen
vorläufigen Höhepunkt. Hinter den wartenden feindlichen
Geschützen sprengte eine Gruppe von rund fünfundzwanzig
Reitern hervor, ritt einen Viertelkreis und näherte sich in
verdächtiger Eile dem Hügel von Werths. Gleichzeitig
erhielt die berittene Abteilung der Kaiserlichen ein Signal und raste
heran. Sie umging in einer Geraden die eigenen Stellungen und näherte
sich dem Punkt an dem der einzelne Reiter mit den Franzosen
zusammentreffen würde.

Das könnten die Verfolger sein. Die Raumfahrer! Flüsterte
der Logiksektor.

,Wo bleibst du, Adlan?“ rief Kressin herauf.

Jch komme!“ gab ich zurück und machte mich, nachdem ich
Radogyne einen aufmunt ernden Blick zugeworfen hatte an den Abstieg.
Pausenlos entluden sich die Geschütze. Die Szene wurde zum Teil
von den Rauchwolken verhüllt. Die kaiserlichen Reiter näherten
sich schnell. Der einzelne Reiter parierte - soviel konnte ich gerade
noch während des Absteigens erkennen -sein Pferd und sah sich
um. Schräg hinter ihm donnerte jetzt, Kies und Erdbrocken
hochschleudernd, die kleine Phalanx heran und schnitt ihm den Rückweg
ab.

Das sah schlecht aus.

Wenn wir eingriffen, die Kanonen eroberten und sie nach rechts
schafften, in die Nähe der Kaiserlichen, dann konnten wir den
Gegner von der Seite unter direkten Beschuss nehmen. Dann konnte ich
auch die kleine Gruppe der Franzosen davon abhalten, dem einzelnen
Reiter gefährlich zu werden. Endlich erreichten wir die
Kiesfläche.

Jhr braucht nur zu schießen, wenn sich jemand trotz meiner
Waffe wehrt!“ rief ich laut. ,Es ist wichtig, dass ihr die Ge
spanne schnell in Trab bringt!“

„Verstanden!“

Noch waren wir von unzähligen Weidenbüschen beschützt
und gedeckt Wir ritten in einer Linie und im Zickzack auf das
Wäldchen zu, in dem die Geschütze, die Bedienungen der
Artillerie und die Reiter warteten. Noch hatten sie kein Signal
bekommen und verhielten sich still. Alles geriet jetzt in eine andere
Perspektive: nunmehr befanden wir uns alle auf dem flachen Gelände
und sahen nicht mehr genug.

Eines sah ich:

Ganz weit im Norden galoppierte die Kavallerie der Franzosen unter
Tourenne auf die erste Geschützbatterie zu. Sie brauchten nur
geradeaus zu reiten, denn hier oben wurde kaum gekämpft. Hinter
milchigen, aufwirbelnden Rauchwolken verborgen feuerten die
kaiserlichen Geschütze schräg in die Schlacht hinein.
Direkt an der Trennlinie des Baches gerieten die beiden Truppen
gegeneinander. Die Aktion löste sich in tausend Einzelkämpfe
auf. Reiter gegen Fußvolk, Armbrust- und Musketenschützen
gegen Reiter, Fußvolk gegen Fußvolk. Das Chaos begann.
Die Gruppe der kaiserlichen Reiterei, deren Ziel unabsichtlich der
einzelne Reiter war, der jetzt schräg in die Nähe des
Hügels zu gelangen versuchte, spaltete sich in zwei Abteilungen.
Eine davon stellte sich zum Kampf und drang auf die Kavallerie der
Franzosen ein. Alles ging natürlich viel langsamer vor sich,
aber die geschilderten Entwicklungen bahnten sich deutlich an.
Stadelberger, der neben mir ritt, hob den Arm und zügelte sein
Pferd. Er deutete nach vorn.

,Wie gehen wir vor?“

Ich betrachtete die Männer vor mir, die Gegend und die
nervösen Pferde. Dann entschied ich: Jhr reitet dort entlang und
feuert auf die Reiter. Ich lenke die anderen Männer ab!“

„Verstanden. Los!“

Ich ritt nach rechts. Vorläufig musste ich den Fremden
vergessen, der wahrscheinlich gezwungen wurde, nach Norden zu reiten,
also dem Zentrum des Kampfes zu.

Meine fünfundzwanzig Reiter brachen aus dem Versteck hervor
und donnerten auf die gegnerische Kavallerie zu. Ich hielt meine
Waffe in der Hand, stellte den Feuerknopf auf Lähmung und
schoss, sobald ich jemanden sah. Die Geschützbedie -nungen
fielen lautlos um. Ich traf auch ein Pferd, das wiehernd auskeilte
und sich, halb stürzend, in die Zugstränge verwickelte Dann
war ich zwischen den Büschen heraus. Ein harter Schlag gegen
mein Schutzfeld bewies, dass jemand auf mich gefeuert hatte.

Ich drehte mich halb herum, das Pferd unter mir drehte sich in die
andere Richtung, und ich zog die zweite schwere Reiterpistole aus dem
Gürtel. Ich feuerte einmal in die Richtung des verborgenen
Schützen und registrierte, wie ein

besinnungsloser Körper über einen Baumstamm fiel.

Einen Mann, der sich hinter einer Munitionskiste erhob, schoss ich
nieder - es würden mehr als vierundzwanzig Stunden vergehen, bis
sich diese Männer wieder richtig bewegen konnten Dann dirigierte
ich meinen Hengst dort hinüber, wo gefeuert wurde.

Die eigentümlich krachenden Entladungen des Lähmstrahlers
fegten die Reiter aus den Sätteln. Man sah keinen Rauch, aber
meine Männer, die die fremden Reiter eingekesselt hatten,
begriffen sehr schnell. Sie ritten zu den Geschützen, griffen in
die Zügel der Zugpferde und trieben die Tiere an.

,Schneller! Los!“ schrie jemand.

Es waren weniger als fünfzig Reiter gewesen. Ich zielte
zwischen dem Gewoge aus Köpfen und Oberkörpern,
Pferdeköpfen und Pferdehälsen hindurch und schoss einen der
Franzosen nach dem anderen aus dem Sattel.

Dannhauser und Kressin sprengten an mir vorbei und winkten
flüchtig. Dann bewegte sich unter Schreien und Johlen, unter dem
durchdringenden Wiehern der Pferde das erste Geschütz. Es nahm
Kurs auf den Punkt, an dem sich jetzt der einzelne Fremde von den
Sternen befinden musste. Der letzte Franzose fiel.

,Zurück! Die Geschütze!“ schrie ich.

Meine Männer galoppierten an mir vorbei. Sie ritten rechts
und links an die Gespanne heran, schrieen sich kurze Kommandos zu und
brachten die Zugpferde in Trab. Das zweite Gespann setzte sich
knarrend in Bewegung. Die Männer kannten das Ziel genau und auch
den Weg dorthin.

Ich hielt an.

Vor mir spielten sich Szenen ab, die farbig, grausam und
bewundernswert zugleich waten. Ein Gespann nach dem anderen verließ
seinen Standort. Die Pferde scheuten. Eines von ihnen, das ich
versehentlich getroffen hatte, wurde aus dem Geschirr geschnitten.
Säbel blitzten auf. Einige Schüsse wurden abgefeuert.
Schließlich, als ich hinter uns niemanden mehr sah, griff auch
ich ein. Ich warf mich vorwärts, blieb dicht neben dem
Kanonenrohr und spähte nach allen Seiten.

,Links! Gefahr!“ schrillte die Stimme des Falken in dem win
zigen Lautsprecher.

Ich stellte mich in den Steigbügeln auf und sah, dass der Zug
der dreißig Reiter direkt auf uns zusprengte. Sie sahen uns
nicht, wir waren nicht ihr Ziel, aber wir würden in wenigen
Minuten zusammentreffen, mitten in den Büschen auf der
Kiesebene. Ich überlegte nicht lange, ritt langsamer und schrie:
Jörg!“

Der Mann drehte sich um, ich winkte ihm. Ich warf ihm meinen Zügel
zu und ließ mich auf einer Seite aus dem Sattel gleiten. Jörg
verstand offensichtlich, was ich vorhatte. Ich sprang auf den
stoßenden, schlingernden Wagen und hielt mich am Rohr des
Geschützes fest.

,Port vorn! Das Rohr in diese Richtung!“ schrie ic h.

„Verstanden!“ brüllte Jörg zurück.

Die rasende Fahrt ging weiter. Ich klammerte mich fest, während
das letzte Geschütz aus der Linie ausscherte und eine Kurve nach
Süden fuhr. Ruckartig hielt es an, die Waagscheite schlugen den
Zugtieren gegen die Hinterläufe. Ich stellte meine Waffe auf
Strahler um, zielte sorgfältig und feuerte.

Die schwache Energieladung erreichte das Pulver. Der Schuss löste
sich und warf das Geschütz mit mir einen Meter in die Höhe.
Augenblicklich ruckte das Gespann wieder an und raste weiter. Die
Ladung krachte in einer gewaltigen Rauchwolke zwischen den Büschen
hindurch und schlug voll ein. Die ersten der fremden Reiter wurden
aus den Sätteln gerissen, die Pferde scheuten, überschlugen
sich, starben und schleuderten die Reiter aus den Sätteln. Noch
während ich von dem rasenden Gefährt aus versuchte, den
Sattel zu erreichen, sah ich über die Schulter zurück.

Die Raumfahrer! schrie der Extrasinn.

Ich wusste, dass ich mindestens zehn der Männer getroffen
hatte. Wäre es mit rechten Dingen zugegangen, würden sie
sich in ihrem Blut wälzen. Aber die Reiter sprangen auf.
Schutzfelder? Sie schüttelten sich, halfen einander auf die
Beine und sammelten ihre Waffen ein. Zwei der Gruppe allerdings
erhoben sich nicht wieder in der Zeit, in der ich sie beobachten
konnte. Wir hatten jetzt etwa die Hälfte der Kiesfläche
erreicht und wandten uns nach meinen Ruf nach links, also nach
Norden, dem Zentrum des Schlachtens zu.

, Dannhauser“ schrie ich durch den Lärm.

Er wandte sich im Sattel um. Sein Gespann war das erste, das in
die andere Richtung fuhr.

„Adlan?“

,Wir fahren nahe heran und feuern eine scharfe Petarde!“

Ich brauchte ihnen nichts zu erklären. Sie wussten, dass ein
Geschütz nutzlos war, solange es geladen wurde. Für uns,
alle keine ausgebildeten Kanoniere, war der Versuch zu leichtsinnig.
Wir konnten nichts anderes tun als die Rohre leer feuern und dann die
Geschütze in der Nähe des Hügels der Kaiserlichen
stehen lassen. Zum Laden und Putzen brauchten wir zumindest Ruhe. Die
hatten wir nicht.

„Tadellos!“ brüllte ich.

Die Geschütze vollführten, abgesehen vom letzten, das
immer schneller wurde und auf den Hügel von Werths
zuschlingerte, fast gleichzeitig eine halbe Wendung. Nun fuhren wir
in einer Linie auf die Zone des Kampfes zu. Rechts neben uns war das
des Baches.

Jn Deckung bleiben!“ schrie ich und überholte die
Geschüt ze, ritt vor ihnen vorbei und sah mich um.

Der Fremde! Er entkommt dir! warnte der Logiksektor.

Ich konnte es nicht ändern. Noch blieb mir genügend
Zeit. Der Zusammenstoß vieler kleinerer Abteilungen beider
Heere bereitete sich vor. Sie ritten und rannten aufeinander zu.
Direkt vor uns flutete das Gros der Franzosen von den Hügeln,
zwischen

den Stämmen der Wälder hervor. Das harte, helle Knattern
zahlloser Musketenschüsse war zu hören. Schreie und das
Aufeinanderschlagen von Hiebwaffen hallten über das
Schlachtfeld. Von überall her erklangen die Abschüsse der
Geschützbatterien. Der weiße, ätzende Pulverrauch
trieb langsam durch das Tal und verhüllte die vielen einzelnen
Kämpfe. Ich zog meine Waffe, ritt fünfzig Meter weit in das
Getümmel hinaus und merkte, wie Schüsse von meinem
Abwehrfeld abprallten. Ich stellte den Lähmstrahler auf Maximum
und größte Streuung und feuerte mehrmals in einem
Halbkreis. Kaiserliche und Franzosen sanken lautlos um.

, Feuer!“ rief jemand hinter mit ,Aus der Schussbahn!“

Als Zeichen, dass ich verstanden hatte, riss ich die rechte Hand
mit der Waffe hoch. Wieder schossen die Franzosen auf mich; ich riss
das Pferd herum und sprengte hinter die Kanonen zurück.
Dannhauser und Rummel, Jörg und Glaser richteten die Geschütze
aus, zielten kurz, und dann ritt der Polterer mit einem brennenden
Zweig heran und senkte ihn auf die Schiesslöcher. Die erste
Detonation krachte über das Feld und schlug vor den anstürmenden
Franzosen Tourennes ein.

Der Angriff auf uns kam ruckartig zum Stehen. Pferde warfen die
Reiter ab, Infanteristen schlugen zu Boden. Wiehern, Schreie, Flüche
und vereinzelte Musketenschüsse.

,Weg mit der Kanone! Zu Werth!“ kommandierte ich.

Die Pferde wurden gepeitscht. Sie zogen an, das Geschütz
wankte, und der Pulverdampf stieg in Schlangenlinien aus dem Loch des
Rohres. Die Mündung schwankte an mir vorbei, die Zugtiere wurden
schneller, und meine Reiter rissen sie an Zügeln mit sich. Das
zweite Geschütz feuerte. Die Wirkung war grauenhaft: ein Knäuel
von blutigen Leibern wälzte sich über eine Bodensenke. Eine
Wand von weißem Rauch hüllte uns ein. Wir waren halb taub.
Das dritte Geschütz feuerte seine scharfe Petarde ab, schwenkte
herum und wurde abgezogen.

Ich hustete würgend und zog mich langsam zurück.

,Deine Idee aus dem Traum war ausgezeichnet!“ sagte Bertold
der Lispler, als er an mir vorbeiritt, um die Zügel der
Zugpferde zu fassen zu kriegen. Er schlug mir auf die Schulter, und
aus seinem Gesicht sprach fassungsloses Erstaunen, als seine Hand
zwanzig Zentimeter über meiner Schulter gegen ein unsichtbares
Hindernis prallte.

,Ein Trick des Teufels!“ sagte ich mit diabolischem Lachen
und zog das Sturmband fester. Schließlich feuerte das le tzte
Geschütz seine tödliche Ladung ab, wurde gedreht und
weggebracht. Jetzt konnte ich handeln. Ich spornte mein Pferd,
orientierte mich, so gut es ging, und dann stob ich los. Der Hengst
schien schlachterfahren zu sein. Ich setzte über ein
zusammengebrochenes feindliches Geschütz, ritt im Zickzack
zwischen einigen Gardisten hindurch, die auf mich feuerten. Dann riss
ich das Tier hoch und erschoss einen Franzosen, der mit der Muskete
auf die Brust des Hengstes zielte. Ich ritt weiter

- schnell, rücksichtslos und einem Ziel entgegen, das ich
nicht sehen konnte. Aber ich hatte die Geschwin digkeit der Reiter
ungefähr abschätzen können; der Fremde musste jetzt
unterhalb des Hügels mit den Zelten sein, direkt unter Marschall
Werth und dessen Ordonnanzen.

Die Hufe des Tieres versanken im Schlamm des Bachrandes. Ich
spornte das Tier, ritt durch das hochspritzende Wasser, und der
Hengst trat auf Gefallene. Der Hengst schnaubte unwillig, und ich
zwang ihn weiter. Schaum flockte um das Gebiss und flog mir um die
Ohren, als das Tier weitergaloppierte, mitten in eine
Pulverdampfwolke hinein.

,Hindurch!“

Wieder gewann ich fünfzig Meter freies Feld. Ich galoppierte
über die Kiesfläche, die mit einem Ausläufer,
unterbrochen von dürren Sträuchern, in die Nähe des
Hügels reichte. Aus dem kurzen Galopp wurde ein rasender Galopp.
Ich stand im Sattel, sah mich um und versuchte zu erkennen, was rund
um mich vorging. Ich ritt direkt auf den Hügel zu.

Vor mir:

Der Hügel, eingeteilt in ein System von gegeneinander
versetzten Terrassen, hinter denen die Geschütze standen. Die
Bedienungen hantierten in fieberhafter Eile mit Rohrputzer,
Pulversäcken, Kugeln, Splittern und Ladestöcken. Ein
Offizier stand da, die Lunte auf einer langen Stange bei Fuß.
Ein Anblick wie aus einem bunten Märchenbuch, von Wahnsinnigen
geschrieben und von Irren illustriert. Der Fremde - ich erkannte ihn
an seinem Mantel und an seinem Pferd - hatte seinen Hut verloren und
ritt vierhundert Meter vor mir im rechten Winkel zu meiner Richtung.
Sein Ziel war offensichtlich der Wald an der Nordseite von Werths
Hügel.

Hinter mir:

Eine Gruppe von etwa zehn, fünfzehn Reitern sprengte rechts
hinter mir auf den Punkt zu, der auch das Ziel des einzelnen Reiters
war. Der Mann an der Spitze des schwarzgekleideten Trupps trug eine
kleine Standarte auf der ich einen Stern zu erkennen glaubte. Diese
Reiter ritten ihre Pferde schonungslos. Es sah so aus, als ob sie
sich in selbstmörderischer Absicht auf die Geschütze der
Bayern stürzen wollten.

War der fremde Reiter ihr Ziel? Kannten sie ihn?

Wenn er tatsächlich - und alles sprach dafür - der
Begleiter Radogynes war, dann waren diese fünfzehn fremden
Reiter seine Verfolger. Ich musste ihn vor ihnen erreichen und in
Sicherheit bringen.

Die Verfolger... mir fiel, während mein Hengst einen
Franzosen nieder ritt, der mit einem Schwert um sich schlug, eine der
letzten Beobachtungen wieder ein: Obwohl die Männer von dem
Geschütz aus den Sätteln geschossen worden waren, standen
sie wieder auf. Sie trugen also Abwehrschirme wie ich auch! Also
waren es die Verfolger!

Ich beugte mich im Sattel vor und sprengte auf den einzelnen
Reiter los. Ich befand mich jetzt, ebenso wie auch der Fremde,
unterhalb der Geschütze Werths; im toten Winkel.

Ich schwitzte und fror gleichzeitig. Ich hustete, weil der
Pulverdampf sich ätzend in die Lungen grub. Das Pferd war am
Ende seiner Kräfte, aber es galoppierte weiter. Seine Augen
waren weit aufgerissen, der Schaum wehte in großen Flocken von
der Trense, und das Fell glänzte vor Schweiß. Nicht anders
erging es den Tieren der Verfolger und dem Tier des einzelnen
Reiters.

Ich hatte noch hundert Meter bis zu ihm, die doppelte oder
zweieinhalbfache Entfernung mussten die Verfolger zurücklegen.
Einige Minuten später griff die Kavallerie der Bayern ein. Sie
drangen aus dem Einschnitt zwischen Wald und Hügel her vor und
galoppierten auf frischen Tieren heran. Es waren etwa zweihundert
Mann. Sie griffen in breiter Front an und hatten ein deutliches Ziel:
die Franzosen, die über den Bach gekommen waren, zurückzuwerfen.
Dort unten, also hinter mir, wurde erbittert gekämpft. Die breit
auseinandergezogene Kavalkade donnerte direkt auf den Fremden zu. Und
somit auch auf die fünfzehn Verfolger. Der Fremde stutzte, riss
sein Pferd herum. Es stieg hoch, knickte in den Hinterläufen
zusammen und rutschte einige Meter über den Boden. Die Aktion
der Bayern war taktisch klug vorbereitet. Kleine Truppen sicherten
beide Flügel, das Fußvolk griff in der Mitte an, und die
schnelle Reiterei war an vielen Stellen einsatzbereit. Der Fremde sah
sich um; er hatte Angst. Dann wendete er und galoppierte zurück,
während die fünfzehn Verfolger umschwenkten, ohne
anzuhalten. Dann feuerten die Geschütze der Bayern. Eines nach
dem anderen. Der Hügel verwandelte sich in einen Igel aus
feurigen Blitzen, krachenden Explosionen und weißen, runden
Wolken. Ein ungeheurer Donner hallte durch das Tal.

Die Verfolger wurden abgedrängt.

Der Fremde floh in die Richtung zurück, aus der er gekommen
war - er hätte dies schon vor einer Stunde tun sollen. Jenseits
einiger Rauchwolken sah ich meine Reiter, die mit den Gespannen und
den Geschützen den Hügel traversierten und hinauf zum
Feldherrn sprengten. Ich musste grinsen; dies war ein kühner
Streich gewesen.

Ich ritt dem Fremden nach.

Nur noch fünfzig Meter trennten uns voneinander. Noch immer
ritten wir im toten Winkel der ballistischen Bahnen der Ge -schosse
und der Schrapnells. In rasender Eile wurden die Ge schütze, die
ihre tödliche Ladung weit über den Bachlauf in die Reihen
der Fremde geworfen hatten, nachgeladen.

Und dann kam das Verhängnis.

Ich sah...

Links, eines der nächsten Geschütze, löste sich
gerade, als sich die Lunte senkte, mit einem Rad aus seiner
Verankerung. Der lange schwarze Eisenlauf senkte sich. Noch mitten in
der Bewegung löste sich der Schuss. Rund um den einzelnen Reiter
erschienen im Boden Hunderte kleiner Fontänen aus Dreck und
kleine Krater im Kies. Das Pferd und der Reiter wurden von den
Splittern förmlich zersiebt. Das Pferd machte noch vier, fünf
Sätze und wieherte schmerzvoll.Der Mann riss beide Arme hoch,
dann schlugen Pferd und Reiter schwer in den Boden. Der Mann wurde
aus dem Sattel geschleudert, überschlug sich und blieb liegen,
die zerfetzten Arme und Beine kreuzförmig ausgebreitet. Ich zog
am Zügel, und ich konnte es noch nicht fassen, dass ich verloren
hatte. Mein Hengst blieb stehen und ließ den Kopf hängen.
Mit steifen Gliedern kletterte ich aus dem Sattel; alle Muskeln taten
mir weh. Ich ging langsam auf den Mann zu, der auf dem zerwühlten
Boden lag. Sein Pferd starb, als ich daran vorbeischritt. Ich ging in
die Knie und streckte vorsichtig die Hand aus, um den Toten zu
berühren.

An seinem blutüberströmten Handgelenk sah ich einen
dicken, eisernen Ring. Dies war entweder die Fernsteuerung für
das Schiff oder eine Art Waffe, jedenfalls hatte mein Falke
beobachtet, wie sich der Fremde mit diesem Instrument einen Weg ins
Freie gebahnt hatte. Als ich den Ring mit dem Finger berührte,
begann er sich aufzulösen. Wenige Sekunden später rieselte
das Gerät in Form eines schwarzen, körnigen Staubes auf den
Boden.

Ich stand auf, dann stutzte ich.

Ein Splitter hatte den Magen des Mannes quer aufgerissen, den Gurt
und die Kleidung dazu. Ich sah ein gut fingerlanges metallenes
Objekt. Dies musste ein wichtiger Gegenstand sein, denn ohne Zweifel
war er einoperiert worden. Als ich danach fasste - ich verwendete
dazu die Spitze meines Säbels -, zischte die Kapsel auf und
verbrannte.

Du hast verloren, Arkonide! Die Waffe und der Funkgeber des
Fremden sind zerstört. Es bleibt di r nur noch das Schiff der
Verfolger, das im Orbit ist.

Mein Extrasinn hatte recht.

Ich richtete mich auf und blickte um mich. Schmerzen und
Ermattung, Resignation und Erschöpfung beherrschten mich. Die
Verfolger waren außer Sicht; nirgends erkannte ich die
Standarte mit dem Stern darauf. Wenn sie gesehen hatten, wie der Mann
starb (vorausgesetzt, sie hatten ihn als ihr Opfer vorher
identifizieren können), würden sie in kurzer Zeit starten.
Oder aber sie suchten noch weiter nach dem Mädchen.

,Radogyne!“mu rmelte ich.

Ich hatte sie vergessen.

Langsam ging ich zurück zu meinem Pferd. Ich stieg in den
Sattel und ritt vorsichtig zurück, den Hang in Serpentinen
hinauf. Schließlich war ich bei Radogyne, die regungslos auf
einem umgestürzten Baumstamm kauerte und die Szene der Schlacht
mit blicklosen Augen betrachtete. Als sie mich bemerkte, hob sie den
Kopf und sagte: Jst genug getötet worden?“

Es klang, als machte sie mir einen Vorwurf.

Ich deutete hinunter und murmelte: „Die Franzosen flüchten.
Franz von Mercy hat ihnen eine Niederlage bereitet. Es ist vielleicht
so, dass mit dieser Schlacht der Gegner aus diesem Land
hinausgedrängt wird.“

Radogyne fragte tonlos: ,£laubst du daran, Adlan?“

Ich schaltete mein Abwehrfeld aus und bekannte leise: ,Ehrlich
gestanden, nein.“

Sie stand auf und lehnte sich leicht an mich. ,Was jetzt?“

Ich zuckte die Schultern.

Reitet hinunter zu Mercy und Werth. Du wirst deine Männer
wiederfinden und kannst versuchen, die Gruppe der Verfolger zu
finden. Zuerst aber frage das Mädchen, warum sie und Ihr
Begierter hier gelandet sind, meldete sich der Extrasinn.

Das war es. So würde ich vorgehen.

,Wir reiten hinunter zu Pistorius, Werth und Mercy. Und dann sehen
wir weiter. Dein Begleiter, du wolltest doch wissen, wo

er ist?“

Sie sah mich mit ihren Katzenaugen an und nickte.

.Der einzelne -Reiter, den du verfolgt hast?“ fragte sie
hoffnungslos. Ihre ganze Haltung drückte tiefste Resignation
aus.

Ja. Er ist tot.“

.Dann bin ich verloren“, sagte sie dumpf. „Verloren in
einer Masse blutgierige r Narren.“

Ich konnte nur antworten: Jch werde dafür sorgen, dass du
dich nicht ganz verloren fühlst.“

Wir ritten hinunter, schlugen einen riesigen Bogen ein und
näherten uns dem Hügel von Osten. Die Sonne versank gerade
hinter den Fichtenwipfeln, als die Reiterei der Bayern sich an die
Verfolgung des französischen Heeres machte. Tourenne würde
sich wohl über den Rhein zurückziehen müssen. Teile
der Kavallerie und die Infanteristen - von einem geordneten Heer
konnte wohl keine Rede sein - machten sich daran, Beute zu sammeln.
Sie durchstreiften die leeren Stallungen und das Feld, auf dem die
Toten und Verwundeten lagen. Sie fingen Pferde ein und führten
sie hinweg, zogen die Geschütze hervor und sammelten sich. Das
alles artete binnen kurzer Zeit aus, und schließlich sah ich
Dannhauser, der auf uns zusprengte und mir winkte. Schließlich
parierte er sein Pferd neben uns.

,Wir haben Mercy geholfen, den Sieg zu erringen!“ sagte er.
.Sie rühren die Trommeln für uns!“

,Was beim Trommeln gewonnen wird“, sagte ic h düster,
„wird oft beim Pfeifen wieder verloren, Freund. Wie geht es den
anderen?“

.Sie trinken Wein mit dem Obristen!“

„Das kann ich auch brauchen“, sagte ich. „Du
bringst mich zu ihnen?“

,Deswegen bin ich hier, Adlan!“

Vom Hügel aus hatte ich einen Überblick, der mir das
Blut in den Adern gerinnen ließ. Nebel begann sich auf das
Schlachtfeld zu senken. Die Schreie der Verwundeten drangen gedämpft
bis hier herauf. Hin und wieder unterbrach ein Schuss die Ruhe des
Todes. Der Schwarm der Krähen bewegte sich nun und teilte sich
in viele kleine Schwärme auf. Sie fielen auf das Schlachtfeld
ein. Sie schrieen nicht mehr, als sie begannen, den Toten die Augen
auszuhacken und an ihrem Fleisch zu zerren. Ich würgte meine
Übelkeit hinunter, als ich sah, wie von Werth auf mich zukam.

Jhr seid sicherlich Adlan d’Arcogne?‘ ‘ fragte
er, die Hand ausstreckend. Er trug einen auffallenden Ring über
dem feinen, wildledernen Handschuh.

,So ist es, Feldherr!“ sagte ich. ,Aber lobt mich nicht
zuviel wegen der erbeuteten Geschü tze.“

Jch schulde Euch vieles“, sagte er ernsthaft und schüttelte
meine Hand. Dann half er mit einer Art bäuerlicher Galanterie
dem Mädchen aus dem Sattel und sah sie aus zusammengekniffenen
Augen an.

,Nicht viel“, sagte ich. .Höchstens Quartier, etwas W
ein und, so möglich, einige Unzen Brot und Braten für meine
Männer.“ ,Das sollt ihr haben, d’Arcogne!“
versprach er. Ruhig fügte er hinzu: .Es sind Fehler gemacht
worden. Diese Geschütze, die Ihr und Eure Männer erbeutet
habt, waren in der Lage, unseren Hügel zu beschießen und
uns alle zu töten. Das haben wir nicht gesehen, und somit habt
Ihr das alles gerettet.“

Ich winkte ab.

Jch bin müde!“ sagte ich. ,Und meine Männer
ebenso. Und überhaupt habe ich vom Morden, Schießen und
Schlachten ge -nug."

.Wie wir alle!“ sagte von Werth. .Wie auch Mercy. Sie ver
handeln schon in Münster, aber nur der Allmächtige weiß,
wann es Frieden geben wird.“

Ich sammelte meine Männer ein. Mercy und von Werth
versprachen, uns nachzukommen. Sie hatten einige Häuser
beschlagnahmen lassen, einen Weiler unweit von hier. Dort würden
wir Essen finden, ein Strohlager, einige Zimmer, und auch ein wenig
Futter für unsere Tiere. Wir fanden einen Wagen der Franzosen,
der Wein, Musikinstrumente und Hafer enthielt und luden den Wein und
den Hafer auf unsere Packpferde. In beginnender Nacht ritten wir in
den Hof ein, gaben die Parole ab und bezogen unser Quartier. Lange
würden wir hier nicht bleiben - das war sicher. Die Schlacht war
vorüber. Mercy hatte gesagt, er wolle versuchen, die Donaulinie
zu halten und zu verteidigen. Nun, das war seine Sache . . . meine
Sache war eine ganz andere.

Du musst die Verfolgerfinden! drängte der Extrasinn.

Das war leichter gesagt als getan. Zunächst einmal galt es,
die Kräfte wiederzufinden und das Mädchen auszuhorchen.
Dann würde ich weiter handeln können. Diesmal musste ich
wohl darauf verzichten, den Barbaren weitere kulturelle Denkanstöße
zu liefern. Und diesen Krieg zu beenden, lag auch nicht in meiner
Macht.


7.



DER FALKE


Ich öffnete das knarrende Fenster, um den Schweißgeruch
zu vertreiben, den das Leder des Sattels ausströmte. Ich war
allein, zum erstenmal seit Tagen ganz allein. Ich sah mich in dem
kleinen Zimmer um, das unter dem Dach lag und einmal als
Gesindekammer gedient haben mochte; nach all den Nachtlagern auf der
Erde und im Stroh war dies ein geradezu luxuriöses Bett. Ich
stellte den Leuchter mit den drei langen Unschlittkerzen so auf, dass
der Luftzug. ihn nicht traf. Dann verriegelte ich

die Tür und mischte das kalte mit dem heißen Wasser.
Ich packte meine Satteltaschen aus und legte, was ich brauchte, auf
ein flauschiges Tuch. Dann begann ich mich zu waschen, trocknete mich
ab, säuberte die Nägel und flocht den Zopf in meinem Nacken
auseinander.

Nachdem ich mir tiefenwirksame, reinigende Creme eingerieben
hatte, zog ich neue Wäsche an und wusch die alte.

Zu diesem Zweck besaß ich ein komprimiertes Pulver, das sich
in Wasser auflösen ließ. Ich musste allein sein, um klare
Gedanken fassen zu können. Das Mädchen Radogyne befand sich
unter der persönlichen Obhut von Kressin und Stadelberger bei
meinen Männern und versuchte, ihnen bei der Essenszubereitung zu
helfen. Ich breitete zwei Decken und meinen Mantel über die
harte Matratze aus, trank einen großen Schluck Wein und drückte
schließlich die Fernsteuerung des Falken.

Langsam beruhigten sich meine fliegenden Nerven. Die heilsame
Strahlung des Aktivators half mir dabei. Ich legte mich, nur mit
einem Hemd und einer dünnen Hose bekleidet, auf das Bett,
verschränkte die Arme hinter dem Kopf und dachte nach. Alles,
was ich bisher gesehen und miterlebt hatte, direkt oder indirekt
durch die unentwegt suchenden Spionsonden, verdiente wahrlich die
Bezeichnung .Barock“. Der Ausdruck stammte aus dem
portugiesischen barroco und bezeichnete eine unregelmäßige
Perle. Inzwischen drang eine Stilrichtung die schockierend seltsam
war, eine Art europäischer Absolutismus, nach Norden vor. Die
Trachten, die Bilder und die Musikstücke zeugten von diesem
Stil, der die Renaissance ablöste. Auch dieser unheilvolle Krieg
war ein Kennzeichen des Barocks, zugleich von barocker,
ausschweifender Gründlichkeit und Brutalität. Eine Figur
war inzwischen aus dem Spiel genommen worden - der Mann von den
Sternen war tot. Noch blieben das Mädchen, rund fünfzehn
Verfolger und ich. Von Radogyne würde ich in kurzer Zeit
erfahren, warum sie hier gelandet war. Und die Verfolger würden
in den nächsten Tagen weiter nach Radogynes Begleiter suchen -
mit ihnen musste ich in neutraler Umgebung zusammentreffen.

,So und nicht anders w erde ich vorgehen!“ sagte ich.

Karten des Gebietes. Verpflegung. Das Wohlergehen von
siebenundzwanzig Personen und den Tieren. Der Wolf, der draußen
vor der Tür lag. Und der Falke. Wo blieb er? Ich nahm einen
zweiten Schluck Rotwein; vermutlich war er tief in Südfrankreich
gewachsen, denn sein Geschmack und auch sein Alkoholgehalt
unterschieden sich wohltuend von den sauren Gewächsen dieser
Gegend.

Ich spürte, wie meine Verkrampfung langsam wich. Ein warmes
Gefühl breitete sich in meinem Körper aus. Ich trank den
Becher leer und begann, mich etwas leichter, beschwingter zu fühlen.

Zwar waren alle Eindrücke dieses Tages fotografisch exakt in
meiner Erinnerung aufgehoben, aber besänftigend legte sich der
Dunst des Alkohols darüber, und langsam verdrängte ich die
Schrecken. Ich goss mir einen zweiten Becher Wein voll, aß vier
verschiedene Würfelkonzentrate aus meinem Vorrat und stand auf.

Der Falke kam, setzte sich auf den Fenstersturz und fauchte: .Hier
bin ich. Viele Informationen.“

.Gut. Warte.“

Ich wrang meine Kleidung aus, hängte sie an den Wänden
auf und hoffte, dass das Gewebe bis morgen leidlich trocken war. Dann
schüttete ich das Wasser aus dem Fenster und lachte, als von
unten ein ellenlanger Fluch ertönte. Ich blieb vor dem Fenster
stehen, atmete die kühle Nachtluft ein und hörte das
Stimmengewirr von unten, die Lieder und die Musik der Soldaten, die
Stimmen von Mercy und Werth. Alles verschmolz zu einer Stimmung, die
ähnlich gelöst war wie die körperliche Erschlaf fung
nach der Schlacht.

,Bilder?“ fragte ich und klappte meinen Lederkasten auf,
schaltete den Bildschirm ein.

„Viele Bilder!“ krächzte Cis.

, Abruf!“ sagte ich.

Eine Stunde lang sah ich die Bilder, die von den Linsen des Falken
aufgenommen worden waren. Ich konnte den letzten Teil der Flucht des
Fremden miterleben, die direkt in den Tod führte.

Ich sagte, während ich mir die Gesichter und die Ausrüstung
der fünfzehn V erfolger einprägte: .Speichere diese Werte,
so dass du die Fremden jederzeit erkennen kannst.“

„Verstanden!“ fauchte der Vog el.

Er sah aus wie ein lebendiger Falke. Meine Maschinen hatten
Meisterwerke erschaffen, denn auch sie lernten von Mal zu Mal mehr.
Die Federn waren erstaunlich naturgetreu, obwohl sie aus
federleichtem Kunststoff bestanden. Desgleichen war der Kopf der
eines rassigen Falken; sämtliche Bewegungen, die dieser
künstliche Raubvogel ausführen konnte, glichen denen des
Originals verblüffend genau.

.Weiter!“

Ich sah, wie nach dem Konterzug der von Werthschen Reiterei die
fünfzehn Fremden abdrehten und sich im Gelände verloren.
Sie schlossen sich weder der einen noch der anderen Partei an. Sie
und ihr Tross, der sich auf weitere fünfzehn Personen belief,
darunter drei recht gut aussehende junge Frauen, waren womöglich
noch disziplinierter als meine fünfundzwanzig Reiter. Auch sie
hatten es in kürzester Zeit lernen müssen, sich in einer
Umwelt zu bewegen, die nicht der gewohnten Umgebung entsprach

- sie hatten darin eine wahre Meisterschaft entwickelt. Sie
sammelten sich in einem Wald und berieten sich miteinander. Der Falke
hatte Gesprächsfetzen aufschnappen können: sie wussten
nicht, dass der Fremde tot war.

Einer, ein hartgesichtiger Mann, sagte scharf: „Vaskane hat
sich den Kaiserlichen angeschlossen. Heute ist es unsinnig, ihn zu
suchen. Wir werden uns als Hilfstruppe ausgeben und Mercys Heer
nachreiten. Sie müssen sich, weil sie nicht stark sind, nach
Süden zurückziehen, zum Fluss. Dort werden wir Vaskane
aufstöbern.“

Jemand warf ein: .Und das Mädchen?“

.Wir haben erfahren, dass sie als Hexe verbrannt werden s ollte.
Dann kaufte sie ein Offizier dem Henker ab, und nach ihrer Flucht
schloss sie sich einem Haufen vagabundierender Deserteure an. Sie
wird verkommen und untergehen - wir suchen nur

den Mann. Er kennt die Koordinaten.“

Koordinaten? Das deutet auf einen Planeten hin, flüsterte der
Extrasinn.

Ich sagte zum Falken: „Du bleibst ständig in der Nähe
dieser Gruppe. Du speicherst alles, was für mich wichtig ist...
du kennst die Auswahlmomente.“

Ja!“ krächzte Cis.

, Jeden Tag einmal rufst du mich und überspiel st die
Informationen.“

Ja.“

„Und sofern sie sich entschließen, ihr Schiff
abzurufen, setzt du dich mit Ricos Funkgeräten in Verbindung und
sagst ihm, er solle Kontakt mit mir aufnehmen!“

„Verstanden“, keuchte der Falke.

Hätte uns jemand zugehört, würde er zweifellos der
Meinung sein, wir wären Teile einer Heerschar des Satans,
ausgeschickt, um diese Erde zu verwüsten, wie es auf den Bildern
Breughels oder Hieronymus Boschs geschildert war. Cis, ein
sprechender Falke, Hound, ein Wolf, in dessen Bauch Goldstücke
waren und Geräte, mit denen man eine Stadt niederbrennen konnte.
Sprechende Tiere. Ich überlegte noch einmal alles sehr
sorgfältig und sagte dann: ,Versuche die Fremden wiederzufinden
und bleibe auf ihrer Spur. Nur dann, wenn mir direkte Gefahr droht,
kannst du diesen Posten verlassen.“

„Verstanden!“

„Fliege jetzt los!“

Ja!“

Der Falke hob seinen Kopf, breitete die Schwingen aus und stieß
einen krächzenden Falkenschrei aus. Dann stieß er sich von
der zersplitterten Fensterbrüstung ab und schwang sich in die
Luft. Ich hoffte, dass er mühelos die Fremden wiederfand
-schließlich musste ich mit ihnen in Verbindung treten. Und
dies sollte bald geschehen.

„So“, sagte ich. „Das ist erledigt.“

Ich packte sorgfältig alle Geräte ein, die dem Mädchen
verräterisch erscheinen konnten. Zwei Soldaten brachten frisches
kaltes und heißes Wasser, und ich zog die gesäuberten
Stiefel wieder an, schloss die riesige Gürtelschnalle, steckte
eine der Pistolen ein und ging hinunter. Die riesigen Feuer im Hof
des Weilers verbreiteten eine solche Hitze, dass ich trotz des dünnen
Hemdes nicht fröstelte. Ich erkannte meine Männer sofort.
Sie saßen um eines der Feuer herum, an dem Teile eines mageren
Ochsen hingen. Radogyne saß auf einer Trommel mit zerrissenen
Spannschnüren und aß ein Stück Brot, auf dem eine
Scheibe heißer Braten lag. Auch sie hatte sich etwas gefangen.

,Wohl bekomm’s“, sagte ich leise und kauerte mich
zwischen Radogyne und Stadelberger. Funken flogen vor uns hoch, und
das wenige Fett tropfte zischend in die Flammen; Bretter und Trümmer
von landwirtschaftlichem Gerät wurden hier verbrannt. Einige
meiner Männer hatten neue Mäntel um die Schultern, von
denen sie die Zeichen der Franzosen heruntergerissen hatten.
Dannhauser hob einen Holzbecher und rief, leicht angetrunken: „Auf
Adlan mit seinen Ideen!“

Ich hob die Hand, sagte: ,Danke, Dannhauser - aber besauft euch
nicht. Wir reiten spätestens übermorgen.“

Zündt knurrte: ,Und morgen werden wir wieder Pferde und
Waffen pflegen müssen. Ich wette eine Doublone!“

,Sch on gewonnen4, sagte ich lachend, ,So ist es. Wir
sind kein wilder Haufen, sondern eine fabelhafte Truppe!“

„Er hat recht!“ lallte Jörg. Er war schon
betrunken.

Ich sagte halblaut zu Radogyne: Jch habe in meinem Zimmer Wasser,
Seife und Tücher. Und einen schweren Riegel, sowie einen Wolf,
der über deine Tugend wacht. Du kannst dich waschen und
umziehen, ein Hemd hat sich noch in meinen Vorräten gefunden.
Außerdem ist ein großer Krug Rotwein oben. Willst du?“

Sie sagte kauend: Ja. Ich bin überrascht, dass du daran
gedacht hast, Weißhaariger. Du bist nicht älter als
vierzig Jahre, aber was hat dein Haar weiß werden lassen?“

Ich erwiderte: „Viele Sorgen und viel Tod habe ich gesehen,
und das Land ist gedüngt mit der Asche meiner toten Freunde. Und
irgendwann sind meine Haare weiß geworden.“

Sie lächelte kurz und suchte etwas, woran sie ihre fetten
Finger abwischen konnte. Ich ergriff sie leicht am Oberarm, zog sie
aus dem Feuerkreis und sagte: ,Wir alle sind gefangen, meine schöne
Freundin mit den Kat zenaugen, im Plan einer Gesetzmäßigkeit
von Werden und Vergehen, die viel zu gewaltig ist als dass sie von
uns begriffen werden kann. Versuche also, dich damit abzufinden.
Etwas, das größer ist als wir alle, manipuliert uns. Weder
du noch ich konnten den Tod deines Begleiters ändern.“

Überraschung sprach aus ihrem Gesicht, als sie leise sagte:
,So ist es wohl. Du hast recht. Ich sehe, dass du einer von wenigen
weisen Narren bist, die auf diesem Kontinent des Todes leben.“

Ich nickte. ,Weise aber durchaus fehlbar. Du solltest etwas für
die Pflege deines Körpers tun. Wir gehen langen Ritten und
heißen Zeiten entgegen.“

Sie ließ sich von mir in das kleine Zimmer bringen, sah sich
verwundert um, und ich erklärte ihr die Wirkungsweise gewisser
kosmetischer Wässer und Salben. Sie begriff natürlich sehr
schnell, und sie bat mich, darauf zu achten, dass Hound vor der Tür
wachte. Ich sagte zu, gab dem Wolf einen Befehl. Das Tier bewegte den
Kopf, sah mich aus silbernen Augen an, als ich die knarrende Treppe
wieder hinunterstieg und plötzlich vor Franz von Mercy stand. Es
hieß, dass er bei allen seinen Männern sehr beliebt sei.

Jhr seid jener Franzose in des Kaisers Dienst, nicht wahr?“
fragte er und legte mir seine behandschuhte Linke auf den Arm. ,So
ist es, Marschall“, sag te ich. „Aber ich bin unabhängig
und frei. Ich habe das Wort eingelöst, das ich Pistorius gab.“

Mercy nickte und murmelte: „Er hat sich nicht daran erfreuen
können. Er wurde von drei Kugeln getroffen und starb auf der
Bahre des Feldschers.“

.Heute?“

,Während der letzten Salve unserer Geschütze. Wir werden
zurückgehen. Dieses Land braucht Frieden, und niemand ist da,
der sät und die Saaten schützt.“

Ich sagte grimmig: ,Wenn es so weitergeht, wird auch bald niemand
mehr da sein, der das Korn essen kann - falls es überhaupt
gewachsen ist. Sie verhandeln, sagt Ihr?“

,Nur Gott weiß, wie lange noch.“

Ich erkundigte mich: ,Was habt Ihr in den nächsten Wochen
vor?“

Er hob die Schultern und betrachtete mein Gesicht, als sähe
er dort eine Erleuchtung. Dann sagte er halblaut und zögernd:
„Tourenne hat die Schlacht verloren. Er zieht sich sicherlich
hinter den Rhein zurück und wird abdanken. Mazarin wird ihn
überreden, sich einem neuen Heer zu unterstellen oder
anzuschließen, vielleicht einem Heer unter Enghien. Ich zieh e
mich zurück und hoffe, die Donau halten zu können.“

Jch werde Euch folgen“ versprach ich. .Und vielleicht fange
ich dabei auch die beiden Spione, die ich suche. Einen dritten, ein
Mädchen, das sie identifizieren wird, habe ich bereits
getroffen.“

Mercy lachte kurz und fragte: ,Dieses bezaubernde, schlanke
Geschöpf mit dem kurzen Haar und den Katzenaugen etwa?“

.Es ist, Feldherr, im Augenblick mein kostbarster Besitz“,
sagte ich.

,Behütet ihn gut!“ empfahl er.

Jch werd’s nicht versäumen!“ erwiderte ich u nd
schüttelte seine Hand. ,Wir können noch einen Tag lang hier
bleiben und uns erholen?“

.Selbstverständlich!“ sagte er abschließend.
,Wenn Ihr etwas braucht, kommt zu mir!“

,Danke, Marschall!“

Ich wartete noch eine Weile, dann ging ich wieder nach oben und
klopfte an die Tür. Durch die Ritzen schimmerte das Kerzenlicht.

„Wer ist dort?“

„Adlan“, sagte ich. „Kann ich hereinkommen?“

Ja. Sofort.“

Ich lehnte mich an den kalten Stein der Wand. Radogyne zog den
Riegel zurück, Hound wich seitlich aus, und ich büc kte
mich unter dem hölzernen Türsturz. Die Kerzen waren ein
bisschen niedergebrannt, und lange Tropfen zogen sich über den
Leuchter herunter. Radogyne hatte aufgeräumt und roch nach
meinem Gesichtswasser. Sie hatte ihre Kleidung gewaschen, stand auf
einem Tuch und hatte eines meiner Hemden angezogen. Sie sah im
Kerzenlicht hinreißend aus. Sie ging zwei Schritte rückwärts
und setzte sich auf den Mantel, der über der Bettlade lag.

.Zufrieden?“ fragte ich, zog die knarrende Tür zu und
blies den Staub aus dem z weiten Becher. Dann goss ich vorsichtig
Wein in beide Becher und gab ihr einen davon.

Ja“ sagte sie. ,Es war wie eine rituelle Waschung. Ich hatte
Ruhe, ich entspannte mich. Und ich bin ein wenig betrunken. Ich
Glaube, ich werde heute bei dir schlafen. Das heißt .. wenn du
nichts dagegen hast.“

.Schwerlich, Schwester“, sagte ich. .Nur, schütte
keinen Wein auf unser karges Nachtlager.“

Sie nahm einen Schluck, dessen Menge ausgereicht hatte, den
Stadelberger umzuwerfen. Ich hatte den Eindruck, dass sie sich Mut
antrinken wollte.

„Vaskane ist tot“, sagte sie.

.Ja. Warum warst du mit ihm zusammen?“ fragte ich leise.
.Ich war eine seiner... Dienerinnen“, sagte sie. .Es gibt ein
Land, das er gefunden hat. Ein schönes, fruchtbares Land. Er war
auf dem Weg dorthin, um es anzusehen. Alle unsere Freunde sollten in
dieses Land ziehen. Ich war deswegen dabei, weil er mich brauchte.
Ich sollte mit ihm dort eine Zeitlang leben und ausprobieren, ob
dieses Land für uns wirklich so gut war.“

Die Schleier vor dem Geheimnis waren etwas dünner geworden.

.Und da Vaskane tot ist, willst du mit mir schlafen?“
erkundigte ich mich und hob den Becher. Ich sah über seinen
rissigen Rand hinweg in ihre Augen. Katzenaugen, mit silbernen
Streifen in der Iris.

.Nicht deshalb“, sagte sie . .Es ist vielmehr so, dass du
der einzige Mann bist, den ich kenne, in dessen Nähe ich sein
möchte.“ ..Vielmehr...“, sagte ich und schmunzelte,
.könnte es durch aus so sein, dass du nicht die einzige Frau
bist, die ich kenne, und in deren Nähe ich sein möchte.
Hattest du über diese Möglichkeit schon einmal nachgedacht,
Schwester?“

Sie sah mich etwas betroffen an, dann kicherte sie.

.Das glaube ich nicht“, sagte sie. .Bisher habe ich alle
Männer bekommen, die ich haben wollte.“

.Die Regel wird nur durch Ausn ahmen bestätigt“,
erwiderte ich knapp. .Ich bin ein Mann mit einem sehr starken
Willen.“ Radogyne trank ihren Becher aus und hielt ihn mir
entgegen.

Vorsichtig schüttete ich nach. Ich mutmaßte, dass ihr
Stolz es nicht zuließ, sich mit einem Barbaren dieser Welt zu
verbinden, ohne dass sie nicht versuchte, ihn hinunterzudrücken.
Ihre Überlegenheit musste gewahrt bleiben. Würde ich ihr
sagen, woher ich wirklich kam, wäre es eine Beziehung zwischen
Partnern. So war es ein Spiel zwischen Opfer und Raubtier. Dachte sie
wenigstens. Ich grinste, musterte ihre Beine, sah dann in ihre Augen
und sagte:

.Vielleicht bekommst du mich, vielleicht nicht - wir werden sehen,
wie der Falke fliegt. Und warum, um in deiner Geschichte
fortzufahren, wolltet ihr dieses Land untersuchen?“

Sie antwortete sofort.

.Weil jenes Land, aus dem wir kommen, ruiniert ist. In einigen
Jahren kann dort niemand mehr leben.“

Ersetzte ich den Begriff Land durch Planet, erhielt ich das
richtige Bild. Jetzt musste ich nur noch wissen, warum...

,Warum wurdet ihr nicht verfolgt?“ fragte ich leise, als ich
auch meinen Becher wieder füllte. Sie begann bereits,
unkoordiniert zu sprechen.

,Aber - wir wurden doch verfolgt!“ sagte sie vorwurfsvoll.

„Von wem?“ fragte ich rasch.

„Von einer Gruppe von Heloten. Wir wollten die Heloten,
einen großen Teil unseres Volkes, zurücklassen. Sie
sollten sich eine eigene neue Heimat suchen. Wir wollten ein Land für
die Elite aufbauen.“

Ein Land für die Elite! Ich begriff. V askane und Radogyne
kannten einen Planeten, den si e mit wenigen Freunden besiedeln
wollten. Auf dem Flug zu diesem geheimen Planeten entdeckten sie,
dass sie verfolgt wurden. Daraufhin landeten sie hier auf der Erde.
Auch die Verfolger merkten die Kursänderung, sichteten
vermutlich auch das zurückkehrende kleine Raumschiff und
landeten ebenfalls hier. Dann begann die Suche. Und niemand ahnte,
dass ich ebenfalls auf der Suche nach einem Raumschiff war - dieses
Schiff, die letzte Chance, schwebte hoch über der Erde in einem
stabilen Orbit. Ich musterte das Mädchen und fragte: ,War es ein
Schiff, das euch an diesen Küsten abgesetzt hat?“

,Sie lehnte sich an die Wand und spielte mit dem Kragen des
Hemdes. Sie sah mich aus großen Augen an. Fast körperlich
konnte ich die Hitze spüren, die von ihrem Körper
ausstrahlte. Diese Fremden mussten von einem Planeten kommen, auf dem
die Evolution die höchstorganisierten Wesen mit einer höheren
Körpertemperatur ausgestattet hatte; wenigstens die Haut war
heißer. Das hatte ich schon auf den Infrarotbildern des Falken
Cis bemerkt.

Ja. Ein... Schiff. Und auch die Verfolger sind in einem Schiff
gekommen.“

,Und es besteht für dich“, fragte ich vorsichtig, um
meine Maske nicht zu lüften, ,keine Möglichkeit, auf dieses
Schiff zurückzukehren ?“ ‘

,Nein!“

Nach einiger Zeit setzte sie hinzu: ,Nur Vaskane kennt das Signal.
Ich kann das Schiff nicht zurückrufen. Es fährt zurück
in unser Land.“

Sie nickte. Es schien ihr bewusst zu werden, was sie in
Wirklichkeit verloren hatte. Sie war auf diesem Planeten ausgesetzt
und abgeschnitten wie ich. Aber warum wandte sie sich nicht an die
Verfolger?

,Auch die Verfolger haben ein Schiff, denke ich“, murmelte
ich leise. ,Warum gehst du nicht zu ihnen und bittest sie, dich mit
zurückzunehmen. “ ‘

Sie hob in einer verzweifelten Bewegung die Schultern und
entgegnete: ,Die Verfolger sind Heloten. Sie hassen Vaskane und mich
und alle unsere Freunde. Sie wollen von Vaskane die... die Karten von
dem neuen Land. Ich kenne sie aber nicht. Wenn sie dies erfahren,
werden sie mich töten. Haben sie Vaskane getötet?“

,Nein“, sagte ich hart. „Er wurde von einem
Kanonenschuss voll getroffen.“

Jetzt sah ich klarer. Ich musste unbedingt die Verfolger einholen.
Dann musste ich versuchen, mich ihnen so zu nähern, dass sie
mich akzeptierten. Ich konnte Ihnen eine ARKON-Flotte für die
Suche nach dem neuen, heißeren Planeten bieten. Sie würden
akzeptieren und mich nach Arkon mitnehmen. Alles schien gewonnen - es
war nur noch eine Frage der Zeit. Plötzlich fühlte ich mich
wohl. Eine gewisse Leichtigkeit durchströmte mich. Mit meinem
fünfundzwanzig Männern würde ich den Fremden folgen
auf einer Spur, die mein Falke mir zeigte.

Noch bist du nicht am Ziel! Denke an die vielen gescheiterten
Versuche, Atlan! warnte mich mein Extrasinn.

Ich griff nach dem Becher und sah, dass auch Radogyne ihren Wein
ausgetrunken hatte. Ich schenkte nach und setzte mich neben sie auf
das Bett. Sie sah mich lange und schweigend von der Seite an, dann
flüsterte sie:

Jch glaube, du brauchst mich, d’Arcogne mit den weißen
Haa ren. Und schließlich brauche ich dich auch!“

Jn diesen Zeiten“, sagte ich leichthin, ,braucht jeder
jemanden. Wir sind keine Ausnahme.“

Die zärtlichen Stunden bis zum Morgengrauen würde ich
niemals vergessen. Sie war zuerst wie eine Fremde, wie jemand, der
eine andere Sprache sprach und ganz andere Sitten kannte. Dann, von
einer Sekunde zur anderen, schien ein Damm in Ihr überzufließen.
Sie verlor ihre Kälte, ihre distanzierte Art. Ich musste etwas
getan haben, das sie überzeugte, ein Spiel zwischen Partnern zu
spielen. Sie war überraschend zärtlich und anschmiegsam;
sie zwang sich zunächst sichtlich, möglichst viel zu
vergessen oder von sich abzustreifen. Dann aber zerbröckelte die
tarnende Schicht. Die ganze aufgestaute Unsicherheit, die
Erinnerungen der jüngsten Vergangenheit, die Zweifel und die
Selbstquälerei verschwanden. Wir lagen wach da, tranken kalten
Wein in kleinen Schlucken und sahen der letzten Kerze zu, wie sie
langsam herunterbrannte. Schließlich ertranken Docht und Flamme
im heißen Wachs. Radogyne flüsterte: ,Bi st du wirklich
einer der Barbaren aus diesem armen Land?“

Ich lächelte erschöpft und wisperte zurück: Jch bin
in Wirklichkeit ein verkleideter Prinz von den Ster nen,
Katzenäugige. Und ich warte noch immer darauf, dass mich eine
Jungfrau erlöst.“

Sie kicherte.

,Du bist wirklich irre. Jungfrauen - in diesem Land, zu dieser
Zeit?“

,Gerade deswegen“, entgegnete ich und küsste sie,
,warte ich auf meine Erlösung. Auch du wirst es nicht schaffen.“

,Selbst ich nicht“, sagte sie nachdenklich. „Und dabei
habe ich m ir soviel Mühe gegeben, dich zu verführen.“

Ich schloss die Augen und murmelte: ,Die Zeiten sind hart. Und sie
werden nicht angenehmer.“

Sie schlief übergangslos ein. Ich lag noch eine Stunde lang
wach, spürte ihren bezaubernden Körper. Ich kannte kein
Schema, in das ich sie einordnen konnte: alle meine anderen Geliebten
waren... waren anders gewesen. Ganz anders. Selbst die unvergessene
Alexandra oder die ägyptische Prinzessin. Radogyne war jemand
aus einer mir gemäßen und verständlichen Kultur, und
ich hatte zu lange unter den Barbaren gelebt und vergessen, dass es
eine solche Kultur gab. Ich zwang mich, nicht an das Ende zu denken.
Während ich in einen Schlaf der glücklichen Erschöpfung
hinüberdämmerte, zog der Falke Cis seine Kreise und suchte
jene fünfzehn Männer, die ich finden musste. Der Tag der
Schlacht endete, und als ob die Atmosphäre des

Planeten alles Vorgefallene mit Hohn und Spott betrachten würde,
brach ein wunderschöner Morgen an.





DIE SPINNE


Als ich die Spinne sah, waren wir siebenundachtzig Tage durch das
verwüstete Land geritten. Es war ein merkwürdiges Spiel:
Jedes Mal, wenn der Falke die Gruppe entdeckt hatte, war sie weiter
von uns entfernt. In den Wirren des Krieges verlor sich diese Spur
immer wieder. Die fünfzehn Fremden und ihr Tross, der ebenfalls
fünfzehn Personen umfasste, wechselte je nach Gebiet und
Erfordernissen die Pferde und die Kleidung, versteckte sich,
verschwand aus meiner Reichweite. Trafen wir nach schnellem Ritt am
Ort des letzten Verstecks ein, dann waren die Vögel ausgeflogen.
Wieder begann die Suche von neuem. Die Verfolger ritten falschen
Gerüchten nach, denn wer immer Vaskane gesehen haben mochte, log
absichtlich oder unabsichtlich -Vaskane war unwiderruflich tot. Die
Nervosität der fremden Reiter griff auch auf mich über. Die
Frist, von der ich nicht wusste, wie lang sie war, schien abzulaufen.
Ich war aus dem Sattel gestiegen, kauerte neben einer Zwergtanne und
sah das Netz der Spinne. Die Wärme der letzten Julitage löste
die Tautropfen auf, die das Netz wie winzige Perlen bedeckten.
Geschäftig schwang sich die Spinne hin und her und zog ihren
seidenen Faden hinter sich her.

„Ist nicht auch dein Schätzchen unruhig geworden,
Adlan?“ Ich schaute auf und drehte mich halb herum. Zündt
stand da, hatte sich eine Pfeife angesteckt und sah mich prüfend
an.

„Sie auch, ja“, murmelte ich. ,Zündt, ich kann
nicht anders! Wir werden noch eine Weile reiten müssen. Die Spur
ist heiß, aber verwischt.“

Wir wussten, dass Tourenne und Enghien ein Heer aufgestellt hatten
und sich in Richtung Nördlingen bewegten. Das Heer unter Mercy
zog hingegen in die Richtung von Allerheim. Wir waren hiervon nicht
mehr weit entfernt.

Zündt setzte sich neben mich auf einen nassen Baumstamm. ,Du
weißt, dass die Stimmung nicht besonders gut ist. Wir haben
alles, wir sind ausgeruht, wir haben gute Beute gemacht und haben
kessere Pferde als je zuvor. Aber wir alle sehnen uns danach zu
handeln - wir sind Männer des Krieges, nicht des Friedens.“

Jch weiß“, bekannte ich. „Und ich verspreche
euch, dass wir in wenigen Tagen alles zu Ende geführt haben
werden.“

Er zwinkerte misstrauisch. „Alles?“

Jch hoffe es. Wenn mein Plan aufgeht, werdet ihr alle sehr
staunen. Für euer Lebensende wird dann gesorgt sein... aber ich
muss erst diejenigen finden, die ich suche.“

,Dein Falke sagt dir, wo sie sind, eh?“ erkundigte er sich.

,Mein Falke hat altersschwache Augen“, sagte ich. Jmmer
wieder verliert er die Spur, wie wir alle gemerkt haben.

Ich warf einen Blick auf das Spinnennetz. Das Tier hatte bewiesen,
dass nur Geduld zum Ziel führte. Die Spinne lauerte und spann,
und plötzlich befand sich ein Opfer in den Maschen der klebrigen
Fäden. Ich sah dieses Symbol der Geduld und der Be -harrlichkeit
an. Ich konnte nicht anders. Sechsundachtzigmal hatte ich gehofft und
war enttäuscht worden. Es war wie ein Brettspiel - die Jagd
hatte sich in viele kleine Sprünge auseinandergezogen. Die
letzten beiden Sprünge würden in jene Gegend führen,
in der - aller Voraussicht nach - die Heere aufeinandertreffen
würden. Mit Sicherheit traf ich die fünfzehn Verfolger dort
an. Sie dachten sicher noch immer, Vaskane habe Unterschlupf bei den
Kaiserlichen gefunden. Aus dem Kreis, in dem wir uns alle bewegten,
würde eine Spirale werden, in deren Mittelpunkt das Treffen
stattfand.

,Wie sehen die nächsten Tage aus?“ fragte Zündt
leise.

„Wir reiten weiter. Richtung Allerheim. Und dort werden wir
auf alle Fälle in den Kampf eingreifen. Vielleicht gelingt uns
wieder ein verblüffender Erfolg.“

„Wir alle brennen darauf!“ versicherte er.

„Ich nicht weniger, wenn auch aus anderen Gründen“,
sagte ich „Sage es den Männern.“

Er stand auf und schlug den Pfeifenkopf an seinem Radsporn leer.

„Und Feinsliebchen reitet mit?“

Ich erwiderte lässig: „Feinsliebchen reitet mit mir.
Neid?“

„Nicht ganz. Sie ist mir zu dürr!“ sagte er und
zeichnete ungemein füllige Umrisse in die Luft, um sein
Phantasieweib an -zudeuten.

Ein Insekt zappelte im Netz. Die Spinne ließ sich auf das
Tierchen fallen, indem sie an einem ihrer langen Fäden
herabglitt, dann umzingelten ihre Beine die glänzende Fliege.

„Auf die Pferde, in die Sättel!“ sagte ich.

„Allerheim entgegen!“ meinte Zündt und steckte
die Pfeife in die Tasche seines ledernen Wamses. Wir saßen auf,
orientierten uns nach meiner Karte und ritten los. Es würde
einige Tage dauern, bis wir den Ort erreichten. Hound sicherte den
Weg, als wir nacheinander ritten. Radogyne ritt neben mir und schien
ihre Sicherheit wiedergefunden zu haben. Jedenfalls hatte sie sich
seit dem Tag, an dem sie im Teich des Köhlers gebadet hatte,
grundlegend verändert. Ich konnte beginnen, sie zu verstehen.
Schweden, Hessen und Franzosen hatten sich gegen die Kaiserlichen
verbündet. Sie drangen in breiten Marschkolonnen auf Allerheim
vor und waren nur noch einige Tagesmärsche entfernt. Das Gerücht
von ihrer Ankunft verbreitete sich rasend schnell, und überall
trafen wir auf Bewohner der Dörfer, die ihr mageres Vieh, mit
schlaffen Kornsäcken beladen, in die dunklen Wälder
trieben. Lange Prozessionen von Elendsgestalten, immer wieder. Die
Dörfer und Weiler, durch die wir ritten, waren verwaist.





DER DRACHE


Am späten Morgen des zweiten August des Jahres 1645 erhielt
ich von Cis das Signal, auf das ich mit Ungeduld gewartet hatte. Der
winzige Lautsprecher, der im Kopf einer Hutnadel untergebracht war,
sagte:

,Zwei Stunden geradeaus. Ein Lager in einer Ruine. Dort sind sie!“

Ich hielt meinen Hengst an und hob die Hand..,Dannhauser!
Stadelberger!“

Sie waren kurz darauf an meiner Seite. Ich deutete auf das Mädchen
und sagte: Jch muss vorausreiten. Reitet mir nach - der Wolf hat die
Spur. Passt auf das Mädchen auf, und wenn ihr angegriffen
werdet, dann flieht! Ich bin bald wieder zurück.“

,Du hast die Fremden gefunden?“ fragte Zündt hinter
mir, der mitgehört hatte.

Jch denke, ich habe sie. Irgendwo in zwei Stunden Ritt gibt es
eine Ruine. Dort lagern sie. Dort treffen wir uns auch.“
„Verstanden. Viel Glück, Adlan!“

, Danke!“

Ich zog meinen Hut in die Stirn, schob das Band unters Kinn und
ritt los. In einem leichten, kräftesparenden Galopp ritt ich den
fast unkenntlichen Weg entlang und immer geradeaus. Während ich
mich im Sattel vorbeugte, spähte ich nach rechts und links.
Hound lief eine kurze Strecke Weges neben mir, dann rannte er ins
Gestrüpp am Wegrand und wartete, sorgfältig die Gegend
ortend, auf die anderen. Die kühle Luft zwischen den dunklen
Nadelbäumen, die hier in riesigen Wäldern wuchsen, kühlte
mein heißes Gesicht. Ich war am Ende der Spur! Schneller und
über weicheren Boden. Bäume flogen vorbei. Eichelhäher
flo -gen quer über den Weg, und Eichkätzchen rannten die
Stämme hinauf und herunter. Das Trommeln der Hufe wurde
schneller. Ich ließ die Zügel fahren und lehnte mich weit
nach vorn. In einer Hand hatte ich die Waffe. Sie war entsichert und
auf Patronenfeuer eingestellt. Viel zu langsam verging eine Stunde.
Einmal hob ich mein breites Lederarmband am linken Handgelenk an den
Mund, drückte mit dem Kinn eine verkappte Niete hinein und sagte
laut: „Cis!“

Der Falke antwortete sofort über den Hutlautsprecher: Jch
habe sie. Ich bin auf dem Dach. Sie essen und trinken und besorgen
die Pferde.“

„Bleibe dort. Hast du mich geortet?“

Ja. Noch eine halbe Stunde!“

„Gut.“

Ich schaltete die Funkverbindung wieder ab und ritt weiter. Der
Weg schlängelte sich mitten durch die Wälder. Ich wusste,
dass viele Lichtungen voller Flüchtlinge waren. Inzwischen
konnten sie sich von Beeren und vielleicht auch von Pilzen ernähren
- aber der Winter und viele folgende Jahre würden schrecklich
sein. Für Jahrzehnte hinaus war dieses Land ruiniert. Ich sah
vor mir noch kein Haus, keine Ruine. Nur den Weg, der von Farnen und
langen, dornigen Ranken bedeckt war. Der Hengst wieherte dumpf auf,
als mache ihm das Rennen Freude. Schließlich, nach einer halben
Stunde, verbreiterte sich der Weg, wurde steiniger und sandiger, und
jemand rief mich plötzlich von rechts an.

,Halt! Wer ist’s?“

Ich schaltete mein Abwehrfeld ein und schrie zurück: „Gut
Freund!“

Der Schuss, der mir nachgeschickt wurde, pfiff hinter meinem
Rücken durch die Stämme und ließ einen Regen dürrer
Nadeln niedergehen. In vollem Galopp sprengte ich auf die knapp
mannshohen Mauern des großen Einödhofes zu. Rauchfahnen
von Feuern stiegen dahinter auf. Zwei Zelte waren aufgeschlagen.
Hinter der Mauer tauchten Köpfe auf, und ich erkannte zwei der
Fremden. Musketen wurden auf die Steine gelegt, und dann schrie
jemand mit kommandogewohnter Stimme:

„Wer seid Ihr?“

Ich gab zurück, während ich näher ritt:

,Adlan d’Arcogne! Ihr sucht einen Fremden, der sich verbirgt
und euch ausweicht! Ist das richtig?“

Hinter der Mauer sprang ein hochgewachsener Mann in schwarzer
Halbrüstung auf. Er trug einen schweren, flatternden weißen
Mantel. Er richtete seine Muskete auf mich, und ich ahnte, dass
dieses Instrument eine ähnliche Tarnung war wie meine Waffe. Der
Mann rief: ,Nicht feuern! Warten!“

Ohne anzuhalten, ritt ich weiter, bis ich dicht neben ihm stand.
Dann schwang ich mich aus dem Sattel. Auch dieser Fremde trug ein
körpernahes Abwehrfeld; deutlich konnte ich das leichte Flimmern
erkennen. Ich lächelte, streckte die Hand aus und ging auf ihn
zu.

Jhr sucht Vaskane?“ fragte ich ruhig.

Dieser Name bewirkte ein kleines Wunder. Der Reiter, der mich
hatte aufhalten wollen, galoppierte heran und bedrohte mich mit
seiner Waffe. Aus allen Teilen des Hofes, der mit Trümmern und
Sitzgelegenheiten übersät war, strömten Menschen
zusammen. Ich sah, wie sich der Falke von einem verkohlten Ende des
Firstbalkens in die Luft schwang und Kreise zu ziehen begann. Etwa
zwanzig Männer bildeten einen Kreis um mich und den Anführer.

Jch bin Usinas“, sa gte er leise. .Sagtet Ihr: ,Vaskane’?“

Ja.“

Wir starrten uns an. Ich nahm meinen Hut herunter, steckte die
Waffe ein und deutete dann auf die Brust des Mannes vor mir. Leise
sagte ich: .Raumfahrer! Du kannst dein Abwehrfeld ausschalten. Ich
schalte meines ebenfalls ab.“

Wir benutzten die Sprache, die man hier redete. Ich stellte fest,
dass Usinas sie fast ebenso gut zu beherrschen schien wie ich.
Verwunderte Blicke trafen mich. Eine Art gespannter Erstarrung war
eingetreten. Unruhig bewegten sich die Hände und die

Füße der Männer. Langsam sah ich von einem zum
anderen und erkannte die fünfzehn Männer. Ihre Haltung und
vor allem die dunkle Kleidung, die zu neu, zu wenig zerrissen aussah:
untrügliche Merkmale.

,Abwehrfeld.. . Vaskane. . . was weißt du?“

Ich sagte: Jch weiß ziemlich alles. Das Mädchen
Radogyne ist bei mir. Vaskane ist vor meinen Augen gestorben, kurz
nachdem ich eine Kanone auf euch abgefeuert hatte. Ich wusste damals
noch nicht, wer ihr wirklich seid. Ich bin nichts anderes als ein
gestrandeter Raumfahrer, der euch um eine Passage bittet.“

Halt! Nicht mehr! Sie müssen nicht alles wissen. Sie sind zu
tiefst misstrauisch! wisperte der Extrasinn.

,Radogyne, das Mädchen. Was weiß sie?“ fragte
Usinas.

,So gut wie nichts. Sie kennt die Koordinaten des Planeten nicht,
den ihr sucht und den Vaskane anfliegen wollte.“

Jemand flüsterte sehnsuchtsvoll: ,Algot Creosa!“

Jetzt wusste ich auch den Namen dieser Welt, er sagte mir gar
nichts. Usinas fasste mich am Arm und zog mich in den Hof hinein. Wir
setzten uns in einem großen Kreis zusammen, und dann meinte der
Anführer: „Wir sind also die letzten drei Monate im Kreis
herumgeritten und haben versucht, ein Gerücht zu fangen. Woher
wusstest du, dass wir hier sind? Nein, zuerst etwas anderes: Wir
brauchen diesen Planeten Creosa, weil unsere Welt stirbt. Es gab
mehrere Planeten als Alternativen zur Aussiedlung. Creosa war die
beste aller möglichen Welten. Vaskane und Radogyne beschlossen,
als Testkommando loszufliegen. Bis zu diesem Datum kannten die
weniger privilegierten Menschen unserer Welt Creosa nicht. Wir
verfolgten das Schiff, weil wir dadurch die Koordinaten herausfinden
konnten. Vaskane merkte, dass er verfolgt wurde und lan dete auf
diesem Grad-III-Planeten, der zwei metabolische Ebenen tiefer liegt
als die Normen unserer Heimatwelt. Er schickte den Piloten mit dem
Schiff zurück und wollte vermutlich irgendwann einen Funkruf
ausstrahlen, der seine Rückkehr ermöglichen sollte. Du hast
ihn sterben sehen?“

Ich nickte schweigend. Die Konturen und Farben des Bildes, das ich
mir gemacht hatte, waren schärfer und leuchtender geworden. Es
ging für diese Männer um einen gewaltig hohen Einsatz.

„Hast du einen Gegenstand gesehen, der etwa so groß
war... “

Usinas schilderte die Kapsel, die ich, zum Teil zerfetzt, in der
offenen Bauchwunde des Toten gesehen hatte.

Ich erwiderte: „Als ich das Funkgerät berührte,
verbrannte es zu Asche.“

Usinas beherrschte sich mustergültig. Schweigend steckte er
diesen Schlag ein. Er musste jetzt erkennen, dass sein Einsatz
umsonst gewesen war. Er besaß weder V askane noch dessen
Sender. Weder die Koordinaten noch die Möglichkeit, den Piloten
samt Schiff zurückzurufen und von ihm diese Daten zu erfahren.
Und nur ich wusste, wie schwer es war, irgendwo in der Galaxis einen
bestimmten Planeten zu finden.

Ich meinte halblaut: Jst dir ARKON ein Begriff?“

Er flüsterte: ,ARKON... Natürlich. Du bist Arkonide. Ich
hätte es sehen sollen. Sehen müssen. Das Haar, die Augen.
Wie kommst du auf diese Welt?“

Ich winkte müde ab und versicherte: ,D as ist eine lange
Geschichte. Ich werde ihre Fortsetzungen gern in eurem Schiff
erzählen. Ich biete euch einen fairen Tausch: Eine Passage nach
ARKON gegen meine Hilfe bei der Suche nach Algot Creosa. Start
möglichst bald. Gilt dieser Vorschlag?“

„Er ist a kzeptabel. Dein Name ist Adlan?“

,Genauer: Atlan“, sagte ich. ,Aus der Richtung, aus der ich
kam, kommen fünfundzwanzig Reiter, ein Mädchen und ein
Wolf. Wir sollten uns zusammentun und auf das Schiff warten, das in
einem stabilen Orbit nördlich des Äquators steht.“

Usinas wusste jetzt, dass ich über Beobachtungsinstrumente
verfügte, die eine solche Feststellung ermöglichten. Er
lehnte sich zurück, und ich konnte förmlich sehen, wie er
überlegte. Zwischen den anderen Männern, die mich mit einer
gewissen Scheu betrachteten, kamen leise Gespräche auf. Sie alle
wussten, um welche Einsätze hier gespielt wurde. Hoffentlich
nicht nur gespielt, dachte ich. Zwei metabolische Ebenen tiefer,
hatte Usinas gesagt. Daher die starke Wärmestrahlung der Körper.
Daher konnte Radogyne im eiskalten Wasser eines Tümpels
schwimmen, daher erholte sie sich so schnell, obwohl ich ihr den
Aktivator nur dreimal fünf Stunden lang auf den Körper
gelegt hatte.

Usinas stand plötzlich auf, ohne mich anzusehen. Er sagte
laut:

,Freunde! E s scheint als ob unsere Mission im ersten Punkt
fehlgeschlagen ist. Im zweiten Punkt scheint sich eine recht
glückliche Wendung abzuzeichnen. Wir haben den Planeten nicht
finden können, was das erklärte Ziel unserer Mission war.
Aber wenn es stimmt was d’A rcogne sagte, dann wird uns eine
ARKON-Flotte bei der Suche helfen. Dieser Mann hier scheint genügend
Macht und Einfluss zu besitzen.“

Hüte dich, ihnen zu sagen, wer du wirklich bist! flüsterte
der Logiksektor.

Ich lächelte zustimmend.

Jch schlage folgendes vor: ,Wir rufen das Schiff ab und landen es
hier im verborgenen. Wir nehmen soviel Menschen mit wie möglich
- das sind wir unseren Helfern schuldig. Wir fliegen nach ARKON;
Atlan weiß dessen Koordinaten. Und von dort aus betreiben wir
mit seiner Unterstützung die Suche nach Algot Creosa. Wer mit
meinem Plan einverstanden ist hebt die Hand.“ Er hob sie als
erster. Vierzehn Hände hoben sich, schließlich streckte
auch ich meine Rechte in die Höhe.

,Einstimmig!“ sagte er. ,Du musst zugeben, dass wir unk
onventionell handeln.“

Ich erklärte nachdenklich:

,Jemand wie ich, der seit langer Zeit auf diesem Planeten leben
musste, hat nicht viele Möglichkeiten. Ich vertraue euch. Und
ihr, die ihr mit den Schrecken der Kriege konfrontiert worden seid,
werdet die Not eines Gestrandeten nicht ausnützen.“

,So ist es!“ sagte Usinas fest. ,Wir sind gezwungen, schnell
zu denken und noch schneller zu handeln. Deswegen auch unsere kurze
Zeit des Überlegens. Wir starten morgen. Schließlich muss
die Fernsteuerung zusammengebaut werden. Ich glaube,

deine Truppe kommt!“

Er deutete auf das letzte Stück des Weges. Dort lief, der
Wolf heran, sah mich und raste auf mich zu. Ich schnippte mit den
Fingern drückte das Rohr einer Waffe hinunter und deutete neben
meinem Knie zu Boden.

,Er ist harmlos und verteidigt nur mich“, sagte ich.

Ich hatte gewonnen. Dann fühlte ich, wie die Knie unter mir
nachgaben. Salziges Sekret brannte in meinen Augen. Die Wipfel der
Tannen und die Flammen des Feuers drehten sich in einem wirren Tanz,
dann s treckte ich beide Arme aus und brach zusammen. Meine Odyssee
durch die Jahrtausende war zu Ende. Jetzt konnte ich mir eine
Ohnmacht leisten.

Ich erwachte aus meiner Bewusstlosigkeit. Der Schock hatte mich
genau an dem Punkt getroffen, wo ich ungeschützt und daher
verwundbar war. Eine seelische Achillesferse sozusagen. Eine geradezu
unendliche Ruhe überkam mich plötzlich. Ich hatte
Jahrtausende lang gehofft und gewartet, gezittert und schließlich
immer wieder resignieren müssen. Langsam schloss ich wieder die
Augen und fühlte die beruhigende Nähe des Mädchens
Radogyne. Alles war zu schnell, zu plötzlich und zu einfach
gegangen. Ich sollte misstrauisch werden, tat es aber nicht. Ich
wollte nicht misstrauisch sein, denn ich hatte gewonnen. Morgen würde
ich frei sein, morgen würde das Schiff der Fremden mit mir nach
ARKON starten. Innerhalb von vierundzwanzig Stunden hatte meine
Odyssee durch die Zeiten ihr Ende gefunden. Ich richtete mich auf,
grinste verzerrt und murmelte entschuldigend:

,Eine plötzliche Schwäche - das lange Reiten, wisst
ihr!“

Die Raumfahrer betrachteten mich noch immer mit Zurückhaltung
und offener Neugierde. Schnell in den Entschlüssen, einsichtig
und den Realitäten verhaftet, hatten sie ihren Plan geändert
Trotzdem blieben ihnen viele Punkte rätselhaft; ich würde
sie aufklären müssen. Usinas wandte sich an Radogyne und
fragte laut und deutlich:

„Vaskane ist tot. Was weißt du über Algot
Creosa?“

Ich sah deutlich, wie sie ihren Unwillen überwand, mit einem
Vertreter der Heloten der fünfzehnköpfigen Verfolgergruppe,
reden zu müssen. Wie hilfesuchend nahm sie meinen Arm und
erwiderte trotzig:

,Nicht viel. Ich kenne nur die Beschreibungen Vaskanes. Ich würde
euch die Koordinaten sagen, denn der Preis, von diesem Planeten
wegzukommen, ist hoch genug. Ich weiß die Daten aber nicht. Es
tut mir selbst leid.“

Sie sah mich an. Plötzlich waren auch für sie viele
Rätsel gelöst.

.Und du bist natürlich auch ein Raumfahrer, nicht wahr?“

„Ja“, sagte ich. „Hast du das nicht ahnen
können?“

,Nein. Ich merkte nur, dass du ganz anders warst als alles... aber
was soll das! Die Situation hat sich um hundertachtzig Grad
verändert, und wir alle müssen uns damit abfinden.“

Bissig erwiderte einer der Verfolger:

,Dafür, dass sie Vaskanes Gefährtin war, ist sie
verblüffen d klug. Wer hätte dies gedacht.“

Ich hob die Hände und warf ein:

,Streitet euch nicht, bitte. Radogyne hat völlig recht: wir
müssen uns mit der veränderten Lage abfinden. Setzt diese
Fernsteuerung zusammen und holt das Schiff. Was wir allenfalls
brauchen, ist ein guter Landeplatz.“

.Ganz in der Nähe, richtig!“

Ich ging zu meinem Pferd, zog die Karten aus der Satteltasche und
sah mich um. Meine fünfundzwanzig Männer und die Menschen,
die jene Raumfahrer begleiteten, hatten Gruppen gebildet und
unterhielten sich laut miteinander. Weinschläuche wurden
geöffnet. Die Feuer brannten nieder, und ein würziger
Geruch kam von dem Rehbraten am dicken Spieß. Mittag war nicht
mehr fern. Ich ging zurück, die Landkarten in der Hand, und als
ich sie Usinas gab, riss er üb errascht die Augen auf und
starrte die farbigen, stereoskopischen Höhenbilder an. Er
breitete einen Teil der Karten auf der Oberkante der Mauer aus,
betrachtete die Farben und Linien lange und fast ehrfürchtig und
sagte dann:

,Wir hätten mehr solche Fotos haben sollen, dann hätten
wir uns viel Weg und viele Mühe erspart. Deine Karten?“

,Selbst angefertigt“, sagte ich und nickte.

Dann zeigte ich ihm auf einer großformatigen Karte unseren
gegenwärtigen Standort. In unmittelbarer Nahe von dem ehemaligen
Weiler gab es keinen Landeplatz. Wir suchten lange und entschieden
uns für ein Tal, dessen Boden auf dem Bild Brandspuren zeigte.
Es lag etwa fünfzehn Kilometer entfernt. Usinas maß die
Abstände, überlegte eine Weile und rief dann über die
Schulter: .Hondleyn! “

Einer der Schwarzgekleideten kam an unsere Seite, sah meine
abschätzenden Blicke und sagte:

,Unser Raumschiff ist für aerodynamische Landungen gebaut.
Wir brauchen zwar keinen langen Landeanflug, aber ein paar
hundert...“, er gebrauchte einen fremden Begriff, „..
müssen wir haben. Wir müssen das Schiff sanft aufsetzen.
Der Start ist wesentlich leichter, weil wir dann manuelle Steuerung
verwenden können.“

,Das ist einzusehen“, sagte ich. .Kann ich euch irgendwie
helfen?“

„Vorläufig nicht. Wir sollten all e hinüberreiten
und uns dort verbergen. Die Gegend wimmelt von Soldaten der beiden
Heere.“ .Einverstanden!“ sagte ich.

Ich ging hinüber zu meinen Männern und versammelte die
ältesten und erfahrensten um mich. Ich überlegte, bevor ich
zum Sprechen ansetzte. Noch immer befand ich mich. im Bann meiner
Unruhe. Ich versuchte, das Ergebnis meiner Fragen und Hinweise
vorherzusehen, aber ich konnte nichts festlegen. Ich wusste nicht,
wie sich Dannhauser und Stadelberger, Zündt und Jörg
verhalten würden. Ich begann zögernd zu sprechen.

„Morgen, im Laufe des Tages“, sagte ich halblaut,
„wird sich auf dem Boden des Tales, das ich euch eben auf der
Karte gezeigt habe, etwas tun. Ein riesiger Drache aus Stahl wird aus
dem Himmel herunterschweben. Wir alle können in diesen

Drachen, in dieses Himmelsschiff hineinsteigen und mit ihm
fortfliegen. Der Drache wird uns in ein anderes, ganz fremdes Land
bringen, zu Menschen, die eine andere Sprache sprechen als wir. Dort
werden wir viele Abenteuer erleben und als reiche geehrte Männer
sterben Die fünfzehn Männer, die um mich herumstanden, als
ihr kamt, Radogyne und ich werden auf alle Fälle mit dem
Himmelsschiff, mit dem silbernen Drachen, wegfliegen. Ich frage euch
jetzt: wollt ihr mit uns fliegen?“

Zündt sagte schnell: ,Das werden wir gut überdenken
müssen. Dort, wohin wir fliegen, gibt es dort auch Krieg?“

Ich schüttelte den Kopf.

,Geht zu den anderen, auch zu euren neuen Freunden vom anderen
Haufen“, sagte ich schließlich. „Sagt ihnen, was
ich eben erzählt habe. Fragt sie, beratet euch mit Ihnen. Bis
morgen, gegen Mittag, habt ihr Zeit für eure Überlegungen.
Dann muss der Entschluss feststehen.“

Usinas hatte zugehört und warf ein:

Für rund fünfzig Mann haben wir Platz, nicht mehr. Die
Pferde allerdings müssen wir hier behalten.“

Er lachte. Ich lachte auch, und ich sah die verwirrten Gesichter
der Männer. Überall in der Schlacht, bei allen
auftauchenden Schwierigkeiten, hatten sie schnell, zuverlässig
und sicher gehandelt Was wir ihnen hier vorschlugen, überstieg
ihr Begriffsvermögen. Sie würden lange dazu brauchen, um
anzunehmen oder abzulehnen. ich ahnte noch nicht einmal, wie sie sich
entscheiden würden.

Usinas legte mir die Hand auf die Schulter, und der Wolf hob
wachsam den Kopf.

„Schon lange zwischen diesen irrsinnigen Barbaren?“

,Schon zu lange“, flüsterte ich. Jch habe euch seit
Monaten gesucht. Ihr habt ständig eure Maske verändert.“

,Wir haben alles versucht, um völlig unerkannt Vaskane zu
fangen!“ versicherte Usinas. ,Wie, schlägst du vor,
sollten wir jetzt vorgehen?“

Ich hatte die Karte genau im Kopf. Auch wusste ich, woher die
Soldaten kamen und dass sich die bayerische Artillerie und große
Teile des Heeres auf einer Hügelgruppe nahe Allerheim
verschanzten. Aber noch immer kamen Züge der Nachhut durch das
Gelände gesprengt, Munitionswagen ebenso wie Trommler,
Infanterie und Reiter und der Tross mit den Marketenderinnen und
Dirnen und erbeutetem Wein. Wir sollten aus dem Bereich dieser
politischen Gefahr möglichst schnell verschwinden, denn wenn wir
auf die Landung warteten, waren wir in gewisser Weise hilflos, zur
Passivität verurteilt. Ich machte einen Vorschlag.

,Reiten wir zum Tal, verstecken wir uns dort, schlagen wir ein
kleines Lager auf. Von dort aus könnt ihr das Schiff
herunterlenken.“

Usinas kniff die Augen zu, nickte und machte eine Geste.

.Einverstanden!“ sagte er. „Was man tut, soll man
schnell tun - einige wenige Dinge ausgenommen.“ Ich lachte ihn
befreit an. Jch sehe, dass du ein Mann von kosmischer Erfahrung bist.
Ich glaube, wir werden uns gut verstehen.“

Er nickte, stemmte die Arme in die Seiten und schrie in den Hof
hinein: „Macht euch fertig! Nehmt diesen angebissenen Braten
mit - wir reiten die letzte Strecke in diesem Tal des Jammers.“

Langsam leerte sich der Hof. Die Reiter packten ohne sonderliche
Eile ihre Ausrüstung zusammen. Die Wachtposten kamen aus dem
halbzerstörten Gebälk des Daches herunter. Taschen und
Säcke wurden gefüllt, Becher leergetrunken, Proviant ver
-schwand in Tüchern und in den Packen. Die Männer scherzten
mit den Mädchen und stiegen in die Sättel. Inzwischen
hatten einige Reiter die Pferde getränkt und ihnen das karge
Futter vorgeworfen. Radogyne kam langsam auf mich zu und lehnte sich
gegen den Hals des Hengstes. Ihre Finger spielten nervös mit dem
Leder des Zügels.

„Es ist alle s so verwirrend“, sagte sie leise, als
spräche sie mit sich selbst. „Und es geht so schnell, so
überhastet... ich brauche Ruhe, um alles überlegen zu
können. Ich hatte mich schon ganz und gar aufgegeben, und jetzt
ist alles ganz anders.“

Ich strich tröstend über ihr kurzes Haar. Ihr Problem
war anders, aber nicht weniger groß als meines und das der
fünfzehn Heloten. Ich sah, dass sich die beiden Gruppen formiert
hatten. Ich deutete auf den Schimmel, schnippte mit den Fingern, und
Hound griff den Zügel und zerrte das Pferd Radogynes heran. Ich
hob sie in den Sattel.

„Morgen früh, nach einem Schlaf in meinen Armen‘,
flüsterte ich. „wird alles ganz anders aussehen.“

„Ich hoffe es!“

Sie lächelte, als sie mit beiden Händen in die Zügel
griff und das Tier mit Sch enkelhilfen und Sporen drehte. Ich griff
ans Sattelhorn, stellte meinen Fuß in den Steigbügel und
schwang mich auf den Rücken des Hengstes.

„Los! Dort entlang! Vorsicht, wir könnten angegriffen
werden!“ rief Usinas und schwenkte den Wimpel. Der Stern auf
dunklem Grund schien plötzlich verheißungsvoll
aufzuleuchten. Rund sechzig Mann setzten sich In Bewegung und ritten
nach Osten. In drei oder vier Stunden würden wir die Lichtung
erreicht haben.

Wir ritten, und immer mehr setzte ich mich an die Spitze, den n
ich sah den Falken zwischen den Tannen wipfeln, der uns den Weg
zeigte. Am frühen Nachmittag erreichten wir den Rand des Tales.
Hier hatten vor einem Jahr zahlreiche Brände gewütet, und
das Tal beschrieb nach Süden hin einen leichten Bogen. wir kamen
am n ördlichen Ende heraus und konnten das andere Ende nicht
einsehen. Usinas stellte sich in den Sattel und spähte umher,
suchte meinen Blick; ich nickte, als der Fremde nach rechts deutete.

„Dort ist ein kleiner Kessel. Dort lagern wir. Das meiste,
das wir ha ben, lassen wir ohnehin hier... also gebt euch nicht
zuviel Mühe!“

Schnell wurde ein Lager aufgeschlagen. Ich ritt mit der Hälfte
meiner Männer - Radogyne ließ ich im Gespräch mit
Usinas zurück - wieder in den Wald und dann einmal um das
gesamte Tal herum. Ein fast unkenntlicher Weg durchschnitt das Tal am
südlichen Ende, und wir sahen auch frische Räder- und
Hufspuren, aber wir hatten ein recht gutes Versteck gefunden. Wir
riskierten ein Feuer, das im hellen Nachmittag nicht auffiel. Als wir
wieder zurück kamen und ich aus dem Sattel gleiten

wollte, hielt mich Stadelberger am Arm fest. ,Herr Adlan
d’Arcogne“, sagte er leise. ,pie Männer haben
gesagt, ich soll mit dir reden. Sie lassen dir sagen, dass du der
beste aller Herren bist, mit denen sie je geritten sind.“

Sein Gesicht war ernst und zugleich verwirrt. Ich erwiderte ebenso
ernst:

,Es freut mich, dass du das sagst. Wollen sie mit dem Schiff
mitfliegen?“

Er schüttelte den Kopf und sah verlegen zu Boden. Dann
räusperte er sich und spuckte ins Gras.

,Nein. Es sind alte Kriegsleute, selbst Kaspar, unser Jüngster.
Sie wollen hier bleiben. Hier kennen sie alles, hier wissen sie sich
zu bewegen. Bist du ihnen böse deswegen?“

Keine bindenden Zusagen. Noch bist du nicht zwischen den Sternen,
und selbst dort bist du noch unendlich weit von Arkon entfernt,
drängte der Logiksektor.

Jch bin gerührt, aber nicht böse“, sagte ich
vorwurfsvoll Jch werde euch allen das Gold geben, das ich habe - es
ist eine Menge, für die ihr ein halbes Land kaufen könnt.
Wenn ihr hier bleiben wollt, so wird euch niemand daran hindern. Ich
hoffe nur, dass wir als Freunde auseinandergehen.“

Er räusperte sich abermals und hielt sein Pferd zurück.

,Das ist allemal richtig!“ sagte er und ließ die Zügel
los. Wir lagerten uns um das Feuer, stellten einige Wach auf, einige
Männer schliefen, und der Nachmittag, dessen Sonne unsere Haut
bräunte, verging mit Gesprächen. Alle Teilnehmer an diesem
Lager waren anscheinend entspannt und bester Laune; sogar als die
fünfzehn Fremden aus ihrer Kleidung fünfzehn verschiedene
Gegenstände hervorzogen und sie zusammensetzten, machten wir
noch Scherze. Dann, nach einigen Stunden, kam der große Moment.
Der Drache wurde gerufen.

Während die Männer schliefen, während die Wachen
mit dem Schlaf kämpften und ihre Waffen umklammerten, setzte
sich in einem verlassenen Dorf unweit des Schlachtfeldes ein
schweigender Zug in Bewegung. Es waren elf schwere Wagen. Die Räder
waren mit Lumpen aus zerrissenen Beutemänteln umwickelt,
desgleichen die Hufe der Zugpferde. Die Abteilung von fünfzig
Reitern, die diesen Zug der Kaiserlichen begleitete, war bis an die
Zähne bewaffnet. Der Zug fuhr zwischen den durchlöcherten,
zerschossenen Wänden der Häuser hervor, auf die Straße
hinaus, und auf die Hügel zu, wo die Bayern letzte Hand an ihre
Schanzen legten. Dieser Transport würde im Schatz der Nacht vor
sich gehen. Er war wichtig: Kanonenkugeln, Schrapnells und viele
Fässer Pulver waren auf den schweren Wagen gestapelt, durch
Stricke gehalten, mit schwarzen Tüchern verhüllt. Ein
einzelner Reiter ritt an der Spitze.

Mercy hatte befohlen, dass sie gegen Mittag, von hinten kommend,
den Hügel erreichen sollten. Das zwölfte Gespann war kein
Wagen, sondern eine leichte Kanone, an der die besten Kanoniere des
Heeres arbeiteten. Sie sollte feuern, wenn die Gruppe von den Hessen,
Schweden oder Franzosen angegriffen werden sollte.

Leise rollte der schwerbeladene Zug durch die Nacht. Sie nahmen
den Weg mitten durch die Wälder.

Mitten in der Nacht, als Radogyne schlief, weckte mich Ricos
Stimme.

,Gebieter! Hier spricht Rico. Ich habe festgestellt dass sich das
Schiff bewegt hat.“

Jch weiß“, erwiderte ich und sprach leise, um
niemanden zu wecken. Jch bin bei den Männern, denen das Schiff
gehört.“

Ich benutzte die Geräte des Falken als Relaisstation. Auf
mein Geheiß würde Cis enge Kreise um unser Lager ziehen,
um uns vor einem Angriff warnen zu können. Wir schliefen, obwohl
rings um uns die typischen Geräusche zu hören waren, die
eine Schlacht ankündigten.

,Du fliegst nach ARKON, Gebieter?“

,So ist es ausgemacht“, versicherte ich. Jch werde mit einer
Flotte zurückkommen.“

Rico sagte, ehe ich die Verbindung ausschaltete: Jch werde warten
und beobachten, Gebieter“

,Recht so.“

Das waren alles untergeordnete Probleme. Ich sah die wachsamen
Augen des Wolfes vor mir, wusste den Falken über uns. Ich hörte
den Atem und das Schnarchen der Schlafenden und die leisen Schritte
der Wachen. Pferde bewegten sich unruhig, und die Geräusche des
Waldes waren vertraut und kaum hörbar. Der stählerne Drache
sch webte also inzwischen auf die Erde zu, bereit, sich in die
Lufthülle zu stürzen und entlang des Funkleitstrahls auf
unsere Lichtung zuzugleiten.

„Reitet von allen Seiten auf die Stellungen der Bayern zu “,
hatten Tourenne und Enghien gesagt. Die Kolonnen der drei
Verbündeten, nur schlecht mit Karten und Pfadfindern
ausgerüstet, sammelten sich bei Allerheim. Sie hatten den
Auftrag, jeden Bayern anzugreifen, auf den sie trafen. Zudem ritt
eine Gruppe von Sappeuren in einem Halbkreis um den Hügel herum,
auf dem sich die Artillerie eingegraben hatte.

Sie näherte sich einem fast unkenntlichen Waldweg, auf dem
sie die ganz frischen Spuren eines Konvois schwerbeladener Wagen,
frischen Pferdemist und Hufspuren sah.

Dies war ein lockendes Ziel; vielleicht gelang es ihnen, eine
Nachschubeinheit abzufangen.

Der schwedische Hauptmann der Sappeure gab einen Befehl. Die
Reiterei setzte sich auf diese Spur.

Wir warteten.

Zwei neue Gruppen hatten sich gebildet - eine Gruppe von Menschen,
eine andere von Außerirdischen. Das Lager war abgebrochen
worden. Ich hatte mein gesamtes Gold, das im Bauch Hounds versteckt
gewesen war, ausgeteilt; eine beträchtliche Menge. Der Drache
schwebte auf uns zu. Er kam von Norden auf das Tal zu. Nach den
Berechnungen des Mannes am Funkgerät musste er jetzt eine Höhe
von zweitausend Metern haben und immer tiefer sinken, etwa
fünfhundert Stundenkilometer schnell. Usinas warf ständig
besorgte Blicke um sich, schaute angestrengt zwischen den Wipfeln
hindurch, beruhigte seine Männer. Jetzt sahen wir ein, dass es
ein Risiko sein konnte, unseren ,Drachen“hier landen zu lassen.
Indes war es zu spät für eine Änderung der Pläne.

Radogyne sagte leise: ,JUsinas... überall, wo dieses
Raumschiff jetzt, mitten am Tag, gesehen wird, entstehen Legenden.
Die Menschen starren in den Himmel und werden furchtsam flüstern.“

Usinas schüttelte sich. Weit vor dem Tal krachte ein Schuss.
Das Echo rollte durch den Wald.

,Sie werden sagen, ein fliegender Drache...“

„.. schwarzer Drache.“, meinte einer der Männer.
,Un ser Schiff ist schwarz!“

„.. ein Drache sei über das Land geflogen und habe die
große Schlacht bei Allerheim eingeleitet.“

Die Legenden und Gerüchte würden aus einem relativ
kleinen Raumschiff einen apokalyptischen Drachen werden lassen, mit
geiferndem Maul, aus dem Feuer schlug, mit trägen Schwingen und
giftigen Krallen. Ein zweiter Schuss. Ich deutete auf das Südende
des Tales, unruhig geworden. Hound sah mich an. „Hinunter, und
sieh nach!“ befahl ich.

Mit riesigen Sprüngen raste das Tier davon. Auch Cis begriff,
dass dort etwas vorging, das sich nachteilig auf die Landung und das
Einschleusen auswirken konnte. Aus einem Kreis wurde eine Gerade,
entlang der er durch die Luft dahinschoss. Meine Reiter wurden
unruhig. Der dritte Schuss und einige knallende Peitschen schreckten
uns vollends hoch.

Das Schiff! Vielleicht landet es..., sagte der Extrasinn.

Der Mann mit dem Funkgerät sagte:

,Nur noch einige Zeiteinheiten. Es befindet sich bereits im
Landeanflug. Jeden Augenblick muss es hier auftauchen.“

Usinas brüllte: Jch höre schon die Retrodüsen!“

In der Luft war ein hohles Brausen. Als die Düsen schwiegen
und das Echo rollte, mischten sich zahlreiche andere Geräusche
ein.

Dannhauser brüllte: ,Ein Kampf! Sie kämpfen am Südende
des Tales!“

Augenblicklich saßen die Soldaten auf. Auch ich schwang mich
in den Sattel des Hengstes, den ich Stadelberger geschenkt hatte.

Ich drehte mich zu der Gruppe der Heloten um und sagte: „Wir
klären dort unten die Lage. Vielleicht kommt sonst je mand auf
die Idee, ein Geschütz auf den Drachen abzufeuern!“

Als wir voranpreschten, wurde ein Geschütz abgefeuert. Ein
grelles Wiehern ertönte. Wir lagen tief über den Hälsen
der Pferde. Einmal drehte ich mich um und sah, wie das Schiff über
den Bäumen auftauchte und zu einer wunderbaren Gleitlandung
ansetzte. Viele Düsen feuerten, und das Objekt sah tatsächlich
einem Drachen nicht unähnlich.

Als wir die Mitte des Tales erreicht hatten, war das Raumschiff am
oberen Ende angelangt. Und am unteren Ende war ein wütendes
Gefecht entbrannt.

Zwölf Gespanne standen oder fuhren kreuz und quer entlang des
Weges. Überall waren Einzelgefechte zwischen Reitern und Fußvolk
ausgebrochen. Noch hing der Rauch des Geschützes in der Luft und
im Gras wälzten sich blutige Pferde und sterbende Soldaten. Die
Bayern verteidigten sich verbissen.

,Hie Kaiserliche!“ schrie ich, richtete mich im Sattel auf
und feuerte aus beiden Waffen.

, Freunde!“ schrie einer der Gespannführer auf und
lenkte, erbarmungslos auf die Pferde einschlagend, den Wagen hinaus
ins Tal, weg aus der Enge des Weges. Einen schwedischen Reiter, der
in die Zügel der Pferde griff, schlug er mit der Peitsche aus
dem Sattel. Überall krachten Schüsse. Ich mähte eine
Gruppe Schweden mit dem Lähmstrahler nieder. Die Kanone war
umgestürzt worden. Meine Männer griffen ohne Erbarmen an.
Zwei weitere Gespanne folgten dem Beispiel des ersten und ratterten
hinaus in das Tal.

,Ein Drache!“ schrie jemand auf.

Sekundenlang hörten alle Gefechte auf. Alle starrten zum
Himmel, wo das Schiff zwanzig Meter über dem Boden, am Knick des
Tales auftauchte und auf uns zuraste.

„Es wird die Gespanne erreichen!“ schrie ich und
merkte, dass ich ausgesprochen hatte, was mein Logiksektor mir
mitgeteilt hatte.

Die Pferde rannten kopfscheu geradeaus. Ein allgemeines Tohuwabohu
entstand. Zwei Gegner flohen nebeneinander in den Wald. Ein
hünenhafter Schwede schlug mit dem Kolben seiner Reiterpistole
den Falken nieder, der ihm die Wange aufgerissen hatte. Hound biss in
die Vorderläufe der Pferde der Schweden, die daraufhin
durchgingen.

Die Bayern schossen weiter, und weitere Wagen verließen den
Weg. Es waren Wagen, abgedeckt mit schwarzen Planen.

Zu spät! Fliehe! schrie der Extrasinn.

Ich riss mein Pferd herum und schrie: „Los! Zurück!
Folgt mir!“

,Per Drache der Bibel!“ wimmerten einige Stimmen. Das Schiff
setzte zum erstenmal auf. Die riesigen Räder federten tief ein.
Die Männer flohen zu Fuß und zu Pferde in alle Richtungen.
Das Schiff machte einen leichten, eleganten Sprung. Ich rannte mir
beinahe den Schädel an einem tiefhängenden Ast ein. Dann
feuerten wieder die Bugdüsen. Mein Pferd scheute, als der Donner
des Geräusches die Stämme erschütterte. Der Drache
setzte zum zweitenmal auf, nur noch zwanzig Meter von dem ersten
Gespann entfernt. Die Pferde wurden halb wahnsinnig vor Angst, rissen
sich aus den Zugseilen und stürzten den Wagen vorwärts. Die
Geschwindigkeit hatte stark abgenommen, unter den langen Tragflächen
sah ich die Heloten und Radogyne

heranlaufen. Ich ritt im Zickzack zwischen den Bäumen entlang
und nahm aus dem Augenwinkel wahr, wie ein Schwede in vollem Galopp
gegen einen bemoosten Stamm krachte und sich das Genick brach. Ein
letztes Mal, mitten in der Phase, in der das Raumfahrzeug zum
Stillstand kam, feuerten die Bugdüsen. Vier der Fuhrwerke
befanden sich bereit s unterhalb des schlanken Rumpfes.

Jetzt! Suche Deckung am Boden! schrie unhörbar mein
Extrasinn.

Ich zügelte den Hengst. Er stieg hoch, und ich sprang aus dem
Sattel. Während ich mich herumwarf, schlug ich mit der Hand auf
die Kruppe des Tieres. Es rannte weiter in den Wald hinein. Ich warf
mich hinter einem Baum in die Nadeln undvergrub den Kopf in den
Händen. Ich war halb wahnsinnig vor Furcht und vor Enttäuschung.

Die Flammen der Triebwerke erreichten das Pulver auf dem ersten
Wagen, der in ihrer Richtung stand. Eine gewaltige Explosion
zerfetzte den Wagen und schleuderte die Ladung, Schrapnells und
Kugeln, nach allen Seiten. Ein Funkenregen breitete sich aus. Der
zweite, dritte Wagen detonierten. Die Tragflächen des Schiffes
wurden zersiebt, durchlöchert, abgeknickt. Dann gingen mehrere
Wagen zugleich in die Luft. Ein Inferno aus Flammen, Druckwellen,
heißer Luft und Rauch breitete sich aus. Wieder eine Reihe von
Detonationen. Knisternd begannen die Tannenwipfel zu brennen. Es
stank, Rauch flutete durch den Wald. Ein Mann, dessen Leib
aufgerissen war, taumelte an mir vorbei. Wieder explodierte ein Wagen
voller Pulverfässer. Vor mir erschien eine stechend weiße
Helligkeit, die sogar die Haut meiner Lider durchdrang und mich
blendete. Alles endete in einem Flammenmeer, in einem gewaltigen
Krater, in einer Masse verformten, halbgeschmolzenen Metalls, in
Flammen, Brand und Geschrei. Viele waren tot, noch mehr verwundet,
einige geflohen, der Rest besinnungslos rings um den Kreis des
gewaltigen Brandes.

Mein Traum war zu Ende.

Die Asche dieses Traumes legte sich wie ein Schleier um meinen
Verstand, als ich vor den Flammen floh, den Brand umging und irgendwo
in der Mitte des Tales wieder herauskam.

Dort fand mich Radogyne. Wir brauchten drei volle Tage, um aus dem
Chaos das herauszusuchen, was uns weiterhalf.

Zehn Fremde, Radogyne und ich hatten überlebt.

Wir schlichen umher wie die geprügelten Hunde. Nur selten
sagte einer mehr als ein paar Worte. Wir fingen unsere Pferde ein,
betrachteten den Krater, in dem das Metall lag. Das Grundwasser trat
bereits ein und würde alles zusammenrosten lassen. Die primitive
Technik der Barbaren hatte ein Meisterwerk der Technik restlos
vernichtet. Wir waren verdammt,auf dieser Erde zu bleiben.
Schließlich fanden sich insgesamt Zwanzig Leute, die mit mir
nach Süden ritten. Wir überquerten die Alpen, ich holte
meinen Gleiter, führte ein Gespräch mit Rico und bedauerte
den Verlust des Wolfes und des Falken. Wir brauchten lange, um uns
von dem Schrecken zu erholen und wieder einigermaßen normal zu
werden. Wir waren die Verdammten dieses schrecklichen Kontinents.



DIE FRÖSCHE

Irgendwie war es dem Mädchen gelungen, Atlan aus dem
Kirchengestühl bis zum Gleiter zu schleppen. Während der
Arkonide erzählte, fuhr sie langsam bis zu dem einsamen Haus am
Ufer des breiten Flusses. Atlan schaffte es noch bis zu den Stufen,
dann blieb er sitzen und berichtete seine Erlebnisse.

Unmerklich schritt die Nacht fort.

Schließlich atmete Atlan tief ein und aus, öffnete die
Augen und schaute in das Gesicht des Mädchens.

,Radogyne“, sagte er schwach und lächelte erschöpft.

, Radogarth!“ korrigierte sie leise. Jch habe alles gehört,
alles verstanden. Wie fühlst du dich?“

, Scheußlich!“ sagte Atlan. Er fühlte den
eingetrockneten Schweiß überall auf sei nem Körper.
Sein Mund war taub, seine Zunge schmerzte. Die Schläfenadern
pochten intensiv, und sein Schädel dröhnte bei jedem
Herzschlag. Ganz in der Nähe begann ein Frosch zu quaken.

„Kann ich dir helfen?“ fragte Radogarth Gem Dyer.

,Lasse mich hier sit zen und die Sterne ansehen“, erwiderte
Atlan und räusperte sich mehrmals. Jch genieße es, dass
diese Erzählungen nichts anderes sind als Träume. Heute,
meine ich - damals war es die Wirklichkeit.“

„Wie ging es weiter?“ fragte sie nach einer Weile.

Atlan sagte: „Am dritten August 1645 besiegten Schweden,
Hessen und Franzosen die Bayern. Es war praktisch eine unentschiedene
Schacht, weil sie zu schwach waren, die Flüchtenden zu
verfolgen. Mercy ist kurz darauf gestorben; er wurde tödlich
verletzt. Zwei Jahre lang hatte dieser Feldherr den Schwarzwald gegen
die Franzosen verteidigt.“

Radogarth flüsterte nachdenklich: „Drei Jahre später,
glaube ich, endete der Dreißigjährige Krieg. Hast du
mitgeholfen, ihn zu beenden?“

„Nein“, sagte er und stand auf. „Sechzehn
hundertachtundvierzig wurde nach vierjährigen Verhandlungen
Frieden geschlossen. Mit den Franzosen in Münster, und mit den
Schweden in Osnabrück. Man nahm den Deutschen im Westen und im
Norden Gebiete ab, die Macht der Fürsten wurde gestärkt,
die des Kaisers entscheidend geschwächt. Fast die Hälfte
aller Bewohner Deutschlands war gestorben - das Land brauchte lange,
um sich zu erholen. Ein halbes Jahrhundert lang herrschte noch
überall bittere Not.“

Sie schwiegen wieder.

Atlan ging schließlich hinein, duschte sich heiß und
kalt. Er trank ein riesiges Glas Fruchtsaft leer, in den er Alkohol
gemischt hatte. Er war stark geschwächt, wie immer, wenn er
versuchen musste, den Schock dieses Erzählzwanges zu
verarbeiten. Er legte ein Band ein, pegelte die Lautstärke ein
und setzte sich in einen hochlehnigen Sessel. Die Klänge der
Musik vermischten sich mit den Rufen der Frösche. Atlan dachte
daran, dass schon Friedrich von Spee diecautio criminalis geschrieben
hatte, ein Buch, das 1631 anonym in Rinteln gedruckt wurde. Er hatte
dieses Buch irgendwo entdeckt und entziffert. Er dachte auch daran,
wie sich nach und nach die Gruppe aufgelöst hatte. Die Fremden
wurden sesshaft und versuchten in der Folgezeit, den Barbaren zu
helfen, wo immer es möglich war.

Leise war Radogarth eingetreten. Sie näherte sich dem
Arkoniden von hinten, legte ihren Arm um seine Schultern und
flüsterte: ,Und das Mädchen? Was geschah mit Radogyne?“

Wieder tauchten vor ihm die Katzenaugen mit den silbernen Strichen
in der Iris auf, der spöttische Mund und das kurze Haar. Er
sagte leise: .Sie starb.“

.Wie?“

.Sie vertrug auf die Dauer einen Planeten nicht, der zwei
metabolische Ebenen unter den gewohnten Umweltbedingungen lag. Sie
siechte zuletzt dahin, und auch der Zellaktivator konnte ihr nicht
helfen, obwohl ich nichts sehnlicher wünschte. Vermutlich
starben nach zwei Jahren auch die anderen Fremden, die Heloten, wie
Radogyne sie stets nannte. Sie vertrugen die Erde nicht.

Das Mädchen ergänzte: .Das aber hast du natürlich
nicht feststellen können. Ich bin sicher, dass Radogyne und du
irgendwo hier am Mittelmeer gelebt habt.“

,So ist es, Radogarth!“ sagte Atlan.

Langsam wichen der Nebel aus seinen Gedanken und die Schwäche
in seinen Muskeln und Gliedern. Er konnte sich wieder richtig bewegen
und frei denken. Irgendwann in der Morgendämmerung lösten
sich der Mann und das Mädchen aus ihrer Umarmung und gingen
hinaus auf den Kies des Uferstreifens. Sie wanderten langsam am Ufer
entlang. Die Vergangenheit mit allen ihren trüben Erinnerungen
wich von Atlan. Die Gegenwart schob sich wieder an ihren richtigen
Platz; die Bezugspunkte wurden deutlicher und schärfer. Der Lärm
der Frösche hatte aufgehört.

.Beginnst du dich wohl zu fühlen?“ fragte Radogarth
leise. Ihre Hände verschränkten sich.

Ja. Ich wünschte, ich wäre nicht immer so absolut
passiv, wenn mich die Erinnerung überfällt“, sagte
Atlan.

Sogar zwischen diesen Anfällen, von Zeit zu Zeit und völlig
unvermittelt, tauchten die Landschaften der Vergangenheit vor seinem
inneren Auge auf.

Die Szenen offenbarten sich; voller Formen und Farben, voller
Bewegungen und Worte. Die Erinnerungen und ihre liebenswürdigere
Schwester, die Hoffnung - diese Dinge vollbrachte es, den Arkoniden
ständig zwischen dem Heute und dem Gestern zu lassen. Dadurch
wurde er geprägt, mit dieser Belastung musste er leben. Ein
Leben, das mehr als zehn Jahrtausende währte und in einzelne
Abschnitte zerfiel, die durch blinde Flecke voneinander getrennt
waren. Irgendwann wieder, vielleicht Morgen, vielleicht in drei
Monaten, würde er sich wieder erinnern.

Noch immer funkelten in der frühen Morgendämmerung
einige Sterne. Der breite Flusslauf lag unter dem grauen Schimmer aus
Osten. Hand in Hand gingen Atlan und Radogyne...nein: es war
Radogarth, korrigierte er sich, über den Kies. Sie atm eten die
kühle Luft ein, sahen einem Fischer zu, der neben seiner Angel
döste, und beobachteten einen Zug Vögel, der dicht über
der Wasseroberfläche dahinstrich, so nahe, dass sie glaubten,
die Flügelspitzen würden das Wasser berühren und
Spuren hineinritzen. Flüchtige Spuren wie jene, die Atlan bei
seiner Wanderung durch die Zeiten der menschlichen Kultur
hinterlassen hatte. Sie kehrten zurück in ihr Haus, schlossen
den Eingang, zogen die Jalousien vor die Fenster. Musik war zu hören:
Emilio de’ Cavalieris Rappresentatione di Anima et di Corpo.

Atlan sagte mit einem verlorenen Lächeln: ,Um sechzehnhundert
in Florenz uraufgeführt - ich habe es mehr als fünfzig
Jahre später selbst gehört.“

.Die Gegenwart, Atlan, wird deutlicher, wenn man sie mit Dingen
aus de r Vergangenheit dekoriert.“

.Ja“, erwiderte er.

Sie schliefen bis zum frühen Abend. An diesem Tag erhielten
sie von dem Thanatophoben Vaskene keinen Besuch. Sie waren sehr froh,
dass er nicht kam. Er hatte alles ausgelöst.



ENDE
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